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      Das Buch


      Die Götter des Olymp befürchten das Schlimmste, denn die Titanen rüsten zum Krieg! Percy und seine Freunde müssen bis zur Wintersonnenwende die Göttin Artemis befreien, die in die Klauen der finsteren Mächte geraten ist. Dabei müssen sie gegen die gefährlichsten Monster der griechischen Mythologie antreten - und geraten selbst in tödliche Gefahr. Aber mit Percy haben die Titanen nicht gerechnet. Dabei weiß doch inzwischen jeder, dass er mit allen Wassern gewaschen ist - schließlich ist er der Sohn des Poseidon!
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      Rick Riordan war viele Jahre lang Lehrer für Englisch und Geschichte. Mit seiner Frau und seinen zwei Söhnen lebt er in San Antonio, USA, und widmet sich inzwischen ausschließlich dem Schreiben. Die »Percy Jackson«-Bücher waren seine ersten Titel für junge Leser.


      Außerdem von Rick Riordan im Carlsen Verlag erschienen:



      
        	Percy Jackson – Diebe im Olymp



        	Percy Jackson – Im Bann des Zyklopen



        	Percy Jackson – Der Fluch des Titanen


      

    

  


  
    
      


      Für Topher Bradfield, einen Camper,

      der einen himmelweiten Unterschied macht

    

  


  
    
      Meine Rettungsoperation schlägt gewaltig fehl


      Am Freitag vor den Winterferien packte meine Mom mir eine Reisetasche und ein paar tödliche Waffen zusammen und fuhr mich zu einem neuen Internat. Auf dem Weg dahin holten wir meine Freundinnen Annabeth und Thalia ab.


      Die Fahrt von New York nach Bar Harbor in Maine dauerte acht Stunden. Schneeregen prasselte auf die Autobahn. Annabeth, Thalia und ich hatten uns seit Monaten nicht gesehen, aber wegen des Blizzards und allem, was vor uns lag, waren wir zu nervös, um viel zu reden. Abgesehen von meiner Mom. Sie redet immer mehr, wenn sie nervös ist. Als wir endlich in Westover Hall ankamen, wurde es schon dunkel, und sie hatte Annabeth und Thalia jede peinliche Geschichte über mich als Baby erzählt, die es überhaupt gab.


      Thalia wischte über das beschlagene Autofenster und linste hinaus. »Na, Mensch. Das wird ja lustig.«


      Westover Hall sah aus wie eine Ritterburg, in der es spukte. Es war ganz aus schwarzem Stein gebaut und hatte Türmchen und Schießscharten und eine große doppelflügelige Holztür. Das Haus stand auf einem verschneiten Felsen und schaute auf der einen Seite auf einen riesigen vereisten Wald und auf der anderen auf den grauen tosenden Ozean.


      »Seid ihr sicher, dass ich nicht warten soll?«, fragte meine Mutter.


      »Nein, danke, Mom«, sagte ich. »Wir wissen doch gar nicht, wie lange das dauert. Wir schaffen das schon.«


      »Aber wie wollt ihr zurückkommen? Ich mache mir Sorgen, Percy.«


      Ich hoffte, dass ich nicht rot wurde. Es war schlimm genug, dass meine Mom mich zu meinen Schlachten fahren musste.


      »Schon gut, Ms Jackson.« Annabeth lächelte beruhigend. Sie hatte ihre blonden Haare unter eine Skimütze gesteckt und ihre grauen Augen hatten die Farbe des Ozeans. »Wir werden schon dafür sorgen, dass er keinen Ärger kriegt.«


      Meine Mom schien sich ein wenig zu beruhigen. Sie hält Annabeth für die vernünftigste Halbgottheit, die es jemals bis zur neunten Klasse geschafft hat. Sie ist davon überzeugt, dass Annabeth mir ziemlich regelmäßig das Leben rettet. Sie hat recht, aber das heißt noch lange nicht, dass mir das gefällt.


      »Okay, ihr Lieben«, sagte meine Mom. »Habt ihr alles, was ihr braucht?«


      »Ja, Ms Jackson«, sagte Thalia. »Danke fürs Bringen.«


      »Reservepullover? Ihr habt meine Handynummer?«


      »Mom…«


      »Deine Ambrosia und deinen Nektar, Percy? Und eine goldene Drachme, falls ihr Kontakt zum Camp aufnehmen müsst?«


      »Mom, also echt! Wir schaffen das schon. Los, Leute.«


      Sie sah ein wenig verletzt aus und das tat mir leid, aber ich wollte jetzt dieses Auto verlassen. Wenn meine Mom noch eine einzige Geschichte darüber erzählte, wie niedlich ich mit drei Jahren in der Badewanne ausgesehen hatte, dann würde ich mich in den Schnee stürzen und dort erfrieren.


      Annabeth und Thalia stiegen mit mir aus. Der Wind bohrte sich wie Eisdolche durch meinen Mantel.


      Als der Wagen meiner Mutter nicht mehr zu sehen war, sagte Thalia: »Deine Mom ist einfach klasse, Percy.«


      »Die ist schon in Ordnung«, gab ich zu. »Was ist mit dir? Hast du je Kontakt zu deiner Mom?«


      Kaum hatte ich das gesagt, da hätte ich mir die Zunge abbeißen mögen. Thalia war groß im Böse-Blicke-Werfen und dazu kamen ihre übliche Punkkleidung– die zerfetzte Armeejacke, die schwarze Lederhose und die Ketten, die sie immer trug–, die schwarze Wimperntusche und die stechenden blauen Augen. Aber der Blick, den ich jetzt abkriegte, war die perfekte Drohgebärde. »Als ob dich das irgendwas anginge, Percy…«


      »Wir sollten reingehen«, fiel Annabeth ihr ins Wort. »Grover wartet sicher schon.«


      Thalia sah die Burg an und zitterte. »Du hast recht. Ich wüsste ja gern, was ihn dazu gebracht hat, uns den Hilferuf zu schicken.«


      Ich starrte auf die düsteren Türme von Westover Hall. »Nichts Gutes«, nahm ich an.


      Die Eichentüren öffneten sich mit einem Stöhnen und wir betraten in einem Schneegestöber die Eingangshalle.


      Ich konnte nur sagen: »Boah!«


      Die Halle war einfach riesig. Die Wände waren behangen mit Kriegsflaggen und Waffen, uralten Gewehren, Kampfäxten und allerlei anderem Kram. Ich meine, wir hatten ja gewusst, dass es eine Militärschule war, aber dieser ganze Kram an der Wand kam mir dann doch übertrieben vor. Der pure Overkill eben.


      Meine Hand fuhr zu meiner Tasche, wo ich meinen tödlichen Kugelschreiber aufbewahrte, Springflut. Ich spürte schon jetzt, dass hier etwas nicht stimmte. Irgendeine Gefahr drohte. Thalia rieb ihr Silberarmband, ihren bevorzugten magischen Gegenstand. Ich wusste, dass wir dasselbe dachten. Uns stand ein Kampf bevor.


      Annabeth konnte grade noch sagen: »Ich frage mich, wo…«


      Dann knallten hinter uns die Türen ins Schloss.


      »Oo-kay«, murmelte ich. »Dann werden wir wohl eine Weile hier bleiben.«


      Ich konnte vom anderen Ende der Halle her Musik hören. Es klang wie Tanzmusik.


      Wir legten unsere Reisetaschen hinter einer Säule ab und liefen los. Wir waren noch nicht sehr weit gekommen, als ich Schritte auf dem Steinboden hörte, und ein Mann und eine Frau kamen aus dem Schatten herausmarschiert, um uns anzuhalten.


      Sie hatten beide kurze graue Haare und trugen schwarze militärisch wirkende Uniformen mit roten Aufnähern. Die Frau hatte einen dünnen Schnurrbart und der Mann war glatt rasiert, was mir irgendwie falsch verteilt vorkam. Beide gingen so steif, als ob sie sich Besenstiele ans Rückgrat geklebt hätten.


      »Na?«, fragte die Frau. »Was macht ihr denn hier?«


      »Äh…« Mir wurde klar, dass ich mir das überhaupt noch nicht überlegt hatte. Ich war so darauf konzentriert gewesen, zu Grover zu gelangen und herauszufinden, was er für Probleme hatte, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, dass es irgendwem seltsam vorkommen könnte, wenn drei junge Leute versuchten, sich nachts in die Schule zu schleichen. Und unterwegs hatten wir einfach nicht darüber gesprochen, wie wir ins Haus gelangen würden. Ich sagte: »Ma’am, wir wollten nur…«


      »Ha!«, fauchte der Mann und ich fuhr zurück. »Beim Tanz sind keine Besucher erlaubt. Ihr werdet weggejaaaagt werden!«


      Er hatte einen Akzent, vielleicht einen französischen. Er sprach das j wie in Jacques aus. Er war groß und hatte ein Gesicht wie ein Habicht; seine Nasenlöcher blähten sich beim Sprechen, was es schwer machte, ihm nicht in die Nase zu starren, und seine Augen waren von unterschiedlicher Farbe, eins war braun, eins war blau, wie bei einem Hinterhofkater.


      Ich dachte schon, er wollte uns in den Schnee hinauswerfen, aber dann trat Thalia vor und tat etwas sehr Seltsames.


      Sie schnippte mit den Fingern. Das machte ein hartes, lautes Geräusch. Vielleicht war das ja nur Einbildung, aber mir kam es vor, als ob aus ihrer Hand ein Windstoß durch den Raum fuhr. Er jagte über uns alle hinweg und ließ die Fahnen an den Wänden rascheln.


      »Aber wir sind doch gar keine Besucher, Sir«, sagte Thalia. »Wir gehen hier zur Schule. Wissen Sie das nicht mehr? Ich bin Thalia. Und das hier sind Annabeth und Percy. Wir gehen in die achte Klasse.«


      Der Lehrer kniff seine zweifarbigen Augen zusammen. Ich wusste nicht, was Thalia sich dabei dachte. Jetzt würden wir vermutlich für diese Lüge bestraft und dann in den Schnee hinausgeworfen werden. Aber der Mann schien zu zögern.


      Er sah seine Kollegin an. »Ms Gottschalk, kennen Sie diese Schüler?«


      Trotz der Gefahr, in der wir schwebten, musste ich mir auf die Zunge beißen, um nicht loszuprusten. Noch mehr Götter? Der Mann machte doch bestimmt Witze!


      Die Frau blinzelte, als sei sie eben erst aus einer Trance erwacht. »Ich… ja, ich glaube schon, Sir.« Sie musterte uns stirnrunzelnd. »Annabeth. Thalia. Percy. Wieso seid ihr nicht in der Turnhalle?«


      Ehe wir antworten konnten, hörten wir wieder Schritte und Grover kam atemlos angerannt. »Ihr habt es geschafft! Ihr…«


      Er fuhr zurück, als er die Lehrer sah. »O, Ms Gottschalk, Dr. Thorn. Ich, äh…«


      »Ja, bitte, Mr Underwood?«, fragte der Mann. Sein Tonfall verriet deutlich, dass er Grover nicht ausstehen konnte. »Was soll das heißen, sie haben es geschafft? Diese Schüler wohnen hier.«


      Grover schluckte. »Ja, Sir. Natürlich, Dr. Thorn. Ich meine nur, ich freue mich so, dass sie es geschafft haben, den… die Bowle für den Ball anzurühren. Die ist wirklich köstlich. Und sie haben es geschafft, die zu brauen!«


      Dr. Thorn starrte uns wütend an. Ich war sicher, dass eins seiner Augen falsch war. Das braune? Das blaue? Er sah aus, als hätte er uns am liebsten vom höchsten Burgturm gestürzt, aber nun sagte Ms Gottschalk mit verträumter Stimme: »Ja, die Bowle ist hervorragend. Aber jetzt fort mit euch, allesamt. Ihr dürft die Turnhalle nicht wieder verlassen.«


      Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Wir liefen mit reichlich »Yes, Ma’am« und »Yes, Sir« los und salutierten einige Male, einfach, weil uns das hier angebracht erschien.


      Grover führte uns durch die Halle in Richtung Musik und trieb uns dabei zur Eile an.


      Ich spürte die Blicke der Lehrer im Rücken, hielt mich aber dicht an Thalia und fragte mit leiser Stimme: »Wie hast du diese Fingerschnippsache gemacht?«


      »Du meinst den Nebel? Hat Chiron dir das noch nicht beigebracht?«


      Ein unbehaglicher Kloß bildete sich in meinem Hals. Chiron war der Unterrichtskoordinator in unserem Camp, aber so etwas hatte er mir noch nie gezeigt. Warum brachte er Thalia solche Tricks bei und mir nicht?


      Grover lief zu einer Tür, in deren Fensterscheibe »Turnhalle« stand. Sogar ich als Legastheniker konnte das entziffern.


      »Das wäre um ein Haar schiefgegangen«, sagte Grover. »Den Gottheiten sei Dank, dass ihr es geschafft habt.«


      Annabeth und Thalia umarmten Grover. Ich bot ihm meine Hand zum Einschlagen.


      Es war so schön, ihn nach all den Monaten wiederzusehen. Er war ein wenig größer geworden und hatte sich ein paar Schnurrhaare mehr zugelegt, aber ansonsten sah er aus wie immer, wenn er sich als Mensch ausgab– eine rote Mütze auf seinen braunen Locken, um seine Ziegenhörner zu verbergen, ausgebeulte Jeans und Turnschuhe mit Fußattrappen für seine pelzigen Beine und die Hufe. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit einer Aufschrift, die ich erst nach einigen Sekunden lesen konnte. Dort stand WESTOVER HALL: GRUNZ. Ich war nicht sicher, ob das Grovers Rang hier beschrieb oder das Schulmotto war.


      »Also, warum der Notruf?«, fragte ich.


      Grover holte tief Luft. »Ich habe zwei gefunden.«


      »Zwei Halbblute?«, fragte Thalia überrascht. »Hier?«


      Grover nickte.


      Es kam selten genug vor, dass ein Halbblut entdeckt wurde. In diesem Jahr hatte Chiron die Satyrn unter Ausnahmezustand gestellt und sie durch das ganze Land geschickt, um Schulen aller Art nach möglichen Rekruten zu durchkämmen. Die Zustände waren schrecklich, wir verloren Camper und brauchten alle neuen Kämpfer, die wir finden konnten. Das Problem war, dass da draußen einfach nicht gerade massenweise Halbgottheiten herumliefen.


      »Bruder und Schwester«, sagte Grover. »Sie sind zehn und zwölf. Ich weiß nicht, wer ihre Eltern sind, aber sie sind stark. Und wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich brauche Hilfe.«


      »Monster?«


      »Eins.« Grover machte ein nervöses Gesicht. »Er ist sich wohl noch nicht sicher. Zumindest glaube ich nicht, dass er sich schon sicher ist, aber heute ist der letzte Tag vor den Ferien. Ich denke nicht, dass er sie hier weglassen wird, ohne es genau zu wissen. Das hier ist vielleicht unsere letzte Chance. Wann immer ich versuche, mit ihnen zu reden, steht er da und versperrt mir den Weg. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      Grover sah verzweifelt Thalia an. Ich versuchte, mir nichts daraus zu machen. Früher hatte Grover mich angeschaut, wenn er Hilfe brauchte, aber jetzt ging Thalia vor. Und nicht nur, weil Zeus ihr Dad war. Thalia hatte mehr Erfahrung damit als wir anderen alle zusammen, mit den Monstern in der wirklichen Welt fertigzuwerden.


      »Alles klar«, sagte sie. »Und diese Halbblute sind auf dem Schulball?«


      Grover nickte.


      »Na, dann wollen wir mal das Tanzbein schwingen«, sagte Thalia. »Wer ist dieses Monster?«


      »Oh«, sagte Grover und schaute sich ängstlich um. »Ihr habt es eben kennengelernt. Es ist der stellvertretende Schuldirektor. Dr. Thorn.«


      Das Komische an Militärschulen ist, dass die Leute immer total durchdrehen, wenn sie zu besonderen Anlässen ihre Uniformen abwerfen können. Ich nehme an, das liegt daran, dass sonst immer so strenge Regeln herrschen, und dann wollen sie eben wie wild alles ausgleichen oder so.


      Überall auf dem Boden der Turnhalle lagen schwarze und weiße Ballons herum und die Jungs traten sie sich gegenseitig ins Gesicht oder versuchten, einander mit den an der Wand befestigten Luftschlangen zu erwürgen. Die Mädchen liefen in Gruppen herum wie sie das immer machen, sie hatten jede Menge Make-up aufgelegt und trugen Spaghettiträger und knallbunte Hosen und Schuhe, die aussahen wie Foltergeräte. In regelmäßigen Abständen umzingelten sie einen armen Wicht wie ein Schwarm Piranhas, kreischten und kicherten, und wenn sie dann endlich weiterzogen, hatte der Typ Schleifen im Haar und sein Gesicht war total verschmiert mit Lippenstift-Graffiti. Ein paar von den älteren Typen sahen eher aus wie ich– sie fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut, lungerten an der Wand der Turnhalle herum und versuchten sich zu verstecken, als ob sie jeden Moment damit rechneten, um ihr Leben kämpfen zu müssen. Was in meinem Fall ja auch stimmte…


      »Da sind sie.« Grover zeigte auf zwei kleinere Kids, die zwischen den Turnmatten in eine Diskussion vertieft waren. »Bianca und Nico di Angelo.«


      Das Mädchen trug eine weite grüne Mütze, als ob sie ihr Gesicht verstecken wollte. Der Junge war einwandfrei ihr kleiner Bruder. Sie hatten beide dunkle seidige Haare und olivbraune Haut und sie redeten mit den Händen. Der Junge mischte irgendwelche Karten. Seine Schwester schien ihn auszuschimpfen. Immer wieder blickte sie sich um, als ob sie spürte, dass etwas nicht stimmte.


      Annabeth fragte: »Wissen sie… ich meine, hast du es ihnen gesagt?«


      Grover schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, wie das ist. Das könnte sie in noch größere Gefahr bringen. Wenn sie erst wissen, wer sie sind, dann wird ihr Geruch stärker.«


      Er sah mich an und ich nickte. Ich hatte nie so ganz verstanden, wie es kommt, dass Halbblute für Monster und Satyrn »riechen«, aber ich weiß, dass es tödlich sein kann, wenn sie deine Witterung aufnehmen. Und je mächtiger du als Halbgott wirst, umso mehr riechst du wie ein feines Monsteressen.


      »Also schnappen wir sie uns und dann weg hier«, sagte ich.


      Ich wollte loslaufen, aber Thalia legte mir die Hand auf die Schulter. Der stellvertretende Direktor, Dr. Thorn, war hinter den Matten durch eine Tür gekommen und stand jetzt in der Nähe der Di-Angelo-Zwillinge. Er nickte kalt zu uns herüber. Sein blaues Auge glühte.


      Sein Gesichtsausdruck verriet uns, dass Thalias Nebeltrick Thorn kein bisschen getäuscht hatte. Er hatte einen Verdacht, wer wir waren. Er wartete nur ab, um herauszufinden, was wir hier wollten.


      »Seht nicht zu den Kids rüber«, befahl Thalia. »Wir müssen auf eine Möglichkeit warten, sie zu holen. Wir müssen so tun, als ob wir uns überhaupt nicht für sie interessieren. Ihn von der Fährte abbringen.«


      »Wie das?«


      »Wir sind drei mächtige Halbblute. Unsere Anwesenheit hier müsste ihn verwirren. Mischt euch unters Volk. Verhaltet euch ganz natürlich. Tanzt ein bisschen. Aber behaltet diese Kinder im Auge.«


      »Wir sollen tanzen?«, fragte Annabeth.


      Thalia nickte. Sie hielt eine Hand hinters Ohr, lauschte auf die Musik und verzog das Gesicht. »Uäh. Wer hat bloß Jesse McCartney ausgesucht?«


      Grover sah verletzt aus. »Ich.«


      »Meine Güte, Grover, das ist doch lahm. Kannst du nicht irgendwas anderes spielen, wie Green Day oder so?«


      »Green was?«


      »Egal. Tanzen wir.«


      »Aber ich kann nicht tanzen.«


      »Du kannst, wenn ich führe«, sagte Thalia. »Na los, Ziegenknabe.«


      Grover fiepte, als Thalia seine Hand packte und ihn auf die Tanzfläche zog.


      Annabeth lächelte.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      »Nichts. Es ist nur einfach super, dass Thalia wieder da ist.«


      Annabeth war seit dem letzten Sommer größer als ich, was mich irgendwie störte. Sie trug sonst nie Schmuck, außer ihrem Camp-Half-Blood-Halsband, aber jetzt hatte sie kleine silberne Ohrringe angelegt, die aussahen wie Eulen– das Symbol ihrer Mutter Athene. Sie zog sich die Skimütze vom Kopf und ihre langen blonden Haare fielen ihr über die Schultern. Dadurch wirkte sie aus irgendeinem Grund älter.


      »Also…« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      »Verhaltet euch ganz natürlich«, hatte Thalia gesagt. Aber was zum Henker ist natürliches Verhalten für ein Halbblut in einem gefährlichen Einsatz? »Äh, hast du in letzter Zeit ein tolles Gebäude entworfen?«


      Annabeths Augen leuchteten auf, das war immer so, wenn die Rede auf Architektur kam. »Es ist Wahnsinn, Percy. An meiner neuen Schule habe ich 3-D-Design als Wahlfach und wir haben so ein Schul-Computerprogramm…«


      Sie erklärte ausführlich, wie sie ein riesiges Denkmal für Ground Zero in Manhattan entworfen hatte. Sie redete über Stützträger und Fassaden und solchen Kram und ich versuchte zuzuhören. Ich wusste, sie wollte später eine Superarchitektin werden– sie liebt Mathe und historische Gebäude und so was–, aber ich verstand kaum ein Wort von dem, was sie redete.


      Tatsache war, es enttäuschte mich irgendwie, dass ihre neue Schule ihr so gut gefiel. Sie besuchte zum ersten Mal eine Schule in New York und ich hatte gehofft, sie häufiger sehen zu können. Es war ein Internat in Brooklyn, wo auch Thalia war, und so dicht bei Camp Half-Blood gelegen, dass Chiron zu Hilfe kommen könnte, wenn sie Ärger hätten. Weil es eine reine Mädchenschule war und ich die MS-54 in Manhattan besuchte, traf ich die beiden fast nie.


      »Ja, äh, spitze«, sagte ich. »Du wirst also für den Rest des Jahres dort bleiben?«


      Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Na ja, vielleicht, wenn nicht…«


      »He!«, rief Thalia uns zu. Sie tanzte langsam mit Grover, der über seine eigenen Füße fiel und Thalia gegen das Schienbein trat; er sah aus, als wäre er am liebsten gestorben. Zumindest waren seine Füße eine Attrappe– im Gegensatz zu mir hatte er also eine Entschuldigung für seine Ungeschicklichkeit.


      »Jetzt tanzt doch endlich, Leute«, befahl Thalia. »Es sieht blöd aus, wenn ihr hier nur rumsteht.«


      Ich sah nervös zuerst Annabeth an, dann die Gruppen von Mädchen, die durch die Turnhalle streiften.


      »Na?«, fragte Annabeth.


      »Öh, wen soll ich denn auffordern?«


      Sie versetzte mir einen Rippenstoß. »Mich, Algenhirn.«


      »Ach ja. Klar.«


      Also gingen wir auf die Tanzfläche und ich versuchte, mich von Thalia und Grover inspirieren zu lassen. Ich legte Annabeth eine Hand auf die Hüfte und sie packte die andere Hand, als ob sie mich mit einem Judogriff auf die Matte legen wollte.


      »Ich beiß doch nicht«, sagte sie. »Also echt, Percy. Wird an deiner Schule denn nie getanzt?«


      Ich gab keine Antwort. Die Wahrheit war, doch, es wurde schon getanzt. Nur hatte ich kein einziges Mal mitgemacht. Ich war immer einer der Jungs, die in der Ecke Basketball spielten.


      Wir schlurften ein paar Minuten durch die Gegend. Ich versuchte, mich auf Kleinigkeiten zu konzentrieren, wie die Luftschlangen und das Gefäß mit der Bowle– auf alles, nur nicht auf die Tatsache, dass Annabeth größer war als ich und dass meine Hände schweißnass und vermutlich ungeschickt waren und dass ich ihr immer wieder auf die Zehen trat.


      »Was hast du vorhin gesagt?«, fragte ich. »Rechnest du mit Ärger an deiner Schule oder so was?«


      Sie spitzte die Lippen. »Das nicht. Es ist mein Dad.«


      »Oha.« Ich wusste, dass Annabeth eine reichlich steinige Beziehung zu ihrem Vater hatte. »Ich dachte, die Sache mit euch hätte sich gebessert. Liegt es wieder an deiner Stiefmutter?«


      Annabeth seufzte. »Er will umziehen. Kaum hab ich mich in New York eingelebt, da nimmt er so einen blöden Job an, um für sein Buch über den Ersten Weltkrieg zu recherchieren. In San Francisco.«


      Sie sagte das so, wie sie Felder der Verdammnis oder Hades’ Turnhose gesagt hätte.


      »Und jetzt will er, dass du mit ihm umziehst?«, fragte ich.


      »Ans andere Ende des Landes«, sagte sie verzweifelt. »Und Halbblute können in San Francisco nicht leben. Das müsste er doch wissen.«


      »Was? Wieso nicht?«


      Annabeth verdrehte die Augen. Vielleicht meinte sie, ich machte Witze. »Du weißt doch. Genau da ist es doch.«


      »Ach«, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete, aber ich wollte nicht wie ein Trottel rüberkommen. »Also… wirst du dann wieder im Camp wohnen, oder was?«


      »Es ist noch schlimmer, Percy. Ich… ich sollte dir vielleicht etwas erzählen.«


      Plötzlich erstarrte sie. »Sie sind weg.«


      »Was?«


      Ich folgte ihrem Blick. Die Matten. Die beiden Halbblut-Kids, Bianca und Nico, waren nicht mehr da. Die Tür neben dem Mattenraum stand weit offen. Dr. Thorn war nirgendwo zu sehen.


      »Wir müssen Thalia und Grover Bescheid sagen!« Annabeth hielt fieberhaft Ausschau. »Wo sind sie bloß hingetanzt? Na los, komm schon!«


      Sie rannte durch die Menge. Ich wollte ihr gerade folgen, als eine Meute von Mädels mir den Weg versperrte. Ich kämpfte mich um sie herum, um mir die Schleifen-und-Lippenstift-Behandlung zu ersparen, und als ich mich von ihnen befreit hatte, war Annabeth verschwunden. Ich lief eine Runde durch die Turnhalle und hielt Ausschau nach ihr oder Thalia und Grover. Aber stattdessen sah ich etwas, das mein Blut gefrieren ließ.


      Etwa fünfzehn Meter von mir entfernt, auf dem Boden der Turnhalle, lag eine weite grüne Mütze, wie Bianca di Angelo eine getragen hatte. Daneben lagen einige Sammelkarten. Und dann sah ich für einen Moment Dr. Thorn. Er stürzte auf der anderen Seite der Turnhalle aus einer Tür und hielt die beiden di Angelos am Nacken gepackt, wie Katzenjunge.


      Ich konnte Annabeth noch immer nicht sehen, wusste aber, dass sie in die andere Richtung gerannt war, um Thalia und Grover zu suchen.


      Ich wäre ihr fast gefolgt, aber dann dachte ich, Moment mal.


      Mir fiel ein, was Thalia in der Eingangshalle zu mir gesagt hatte– sie hatte mich total verwirrt angesehen, als ich sie nach dem Fingerschnipptrick gefragt hatte. »Hat Chiron dir das denn noch nicht beigebracht?« Ich dachte daran, wie Grover sie angesehen hatte, in der Hoffnung, dass sie die Situation retten würde.


      Nicht, dass ich sauer auf Thalia gewesen wäre. Sie war schon cool. Es war nicht ihre Schuld, dass Zeus ihr Dad war und dass sie alle Aufmerksamkeit auf sich zog… Aber ich brauchte deshalb noch lange nicht hinter ihr herzulaufen, wenn ich ein Problem hatte. Die di Angelos waren in Gefahr. Bis ich meine Freunde gefunden hatte, konnten die beiden längst verschwunden sein. Ich kannte mich mit Monstern aus. Ich würde allein damit fertigwerden.


      Ich zog Springflut aus der Tasche und rannte hinter Dr.Thorn her.


      Die Tür führte auf einen dunklen Gang.Vor mir hörte ich eilige Schritte und dann ein schmerzerfülltes Stöhnen. Ich drehte die Kappe von Springflut.


      Der Kugelschreiber wuchs in meiner Hand, bis ich ein fast einen Meter langes griechisches Bronzeschwert mit lederumwickeltem Griff in der Hand hielt. Die Schneide glühte schwach und warf ein goldenes Licht auf die Reihen von Schließfächern.


      Ich lief durch den Gang, aber als ich das andere Ende erreicht hatte, war dort niemand. Ich öffnete eine Tür und stand wieder in der Eingangshalle. Ich war total verwirrt. Dr. Thorn konnte ich nirgendwo entdecken, aber auf der anderen Seite der Halle standen die di Angelos. Sie waren wie gelähmt vor Angst und starrten mich an.


      Ich ging langsam auf sie zu und senkte meine Schwertspitze. »Keine Angst. Ich tu euch nichts.«


      Sie gaben keine Antwort. Ihre Augen waren voller Schrecken. Was war los mit ihnen? Und wo steckte Dr. Thorn? Vielleicht hatte er Springflut gerochen und sich verpisst. Monster hassen himmlische Bronzewaffen.


      »Ich heiße Percy«, sagte ich und versuchte, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich werde euch hier wegbringen, an einen sicheren Ort.«


      Bianca machte große Augen. Sie ballte die Fäuste. Ich begriff zu spät, was ihr Blick bedeutete. Sie fürchtete sich nicht vor mir. Sie versuchte, mich zu warnen.


      Ich fuhr herum und etwas machte WUSCH! Ein Schmerz explodierte in meiner Schulter. Eine gewaltige Kraft riss mich zurück und schleuderte mich gegen die Wand.


      Ich schlug mit meinem Schwert zu, aber es gab nichts, was ich hätte treffen können.


      Ein kaltes Lachen hallte in der Halle wider.


      »Ja, Perseus Jackson«, sagte Dr. Thorn. Durch seinen Akzent klang das J in meinem Nachnamen falsch. »Ich weiß, wer du bist.«


      Ich versuchte, meine Schulter zu befreien. Meine Jacke und mein Hemd waren mit einer Art Stachel an die Wand genagelt– einem schwarzen dolchähnlichen Geschoss von ungefähr dreißig Zentimetern Länge. Es hatte meine Schulter gestreift und die Wunde brannte. Ich hatte so etwas schon einmal gespürt. Gift.


      Ich zwang mich, mich zu konzentrieren. Ich würde nicht ohnmächtig werden.


      Jetzt kam eine dunkle Silhouette auf mich zu. Dr. Thorn trat in das trübe Licht. Er sah noch immer aus wie ein Mensch, sein Gesicht aber wirkte gespenstisch. Er hatte perfekte weiße Zähne und seine braunblauen Augen reflektierten den Glanz meines Schwertes.


      »Danke dafür, dass du aus der Turnhalle gekommen bist«, sagte er. »Ich hasse Schulbälle.«


      Ich versuchte, mein Schwert zu schwingen, aber er war gerade so eben außer Reichweite.


      WUSCH! Irgendwo hinter Dr. Thorn wurde ein zweites Geschoss abgefeuert. Er hatte sich nicht gerührt. Jemand Unsichtbares schien hinter ihm zu stehen und mit Dolchen zu werfen.


      Neben mir schrie Bianca leise auf. Der zweite Dolch bohrte sich kaum zwei Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt in die Wand.


      »Ihr kommt jetzt alle drei mit mir«, sagte Dr. Thorn. »Leise. Gehorsam. Wenn ihr auch nur ein einziges Geräusch macht, wenn ihr um Hilfe ruft oder euch zu wehren versucht, dann werde ich euch zeigen, wie gut ich wirklich zielen kann.«

    

  


  
    
      Der stellvertretende Direktor bekommt eine Abschussrampe


      Ich wusste nicht, was für eine Art Ungeheuer Dr. Thorn war, aber rennen konnte er.


      Vielleicht hätte ich mich verteidigen können, wenn ich meinen Schild aktiviert hätte. Dazu hätte ich nur meine Armbanduhr zu berühren brauchen. Aber die Geschwister di Angelo zu verteidigen war etwas ganz anderes. Ich brauchte Hilfe und mir fiel nur eine Möglichkeit ein, wie ich die besorgen könnte.


      Ich schloss die Augen.


      »Was soll das denn, Jackson?«, fauchte Dr. Thorn. »Weitergehen!«


      Ich öffnete die Augen und stolperte weiter voran. »Das ist meine Schulter«, log ich. »Die brennt.«


      »Bah! Mein Gift tut eben weh. Aber es wird dich nicht umbringen. Weiter!«


      Thorn trieb uns aus dem Haus und ich versuchte, mich zu konzentrieren. Ich sah Grovers Gesicht vor mir. Ich konzentrierte mich auf meine Gefühle von Gefahr und Angst. Im vergangenen Sommer hatte Grover zwischen uns einen Empathielink geknüpft. Er hatte mir in meinen Träumen Visionen geschickt, um mir zu sagen, dass er in Gefahr war. Soweit ich wusste, waren wir noch immer miteinander verbunden, aber ich hatte nie versucht, Kontakt zu Grover aufzunehmen. Ich wusste nicht einmal, ob das überhaupt ging, solange Grover wach war.


      He, Grover, dachte ich. Wir werden von Thorn entführt. Er ist ein verrückter messerwerfender Giftmischer! Hilfe!


      Thorn führte uns in den Wald. Wir folgten einem verschneiten, von altmodischen Laternen notdürftig beleuchteten Fußweg. Der Wind, der durch meine zerlumpte Jacke wehte, war so kalt, dass ich mir wie ein Eiszapfen vorkam.


      »Da vorn ist eine Lichtung«, sagte Thorn. »Da werden wir eure Passage rufen.«


      »Was für eine Passage?«, fragte Bianca. »Wohin bringen Sie uns?«


      »Still, du unerträgliche Göre.«


      »Reden Sie nicht so mit meiner Schwester«, sagte Nico. Seine Stimme zitterte, aber es beeindruckte mich, dass er es überhaupt schaffte, etwas zu sagen.


      Dr. Thorn stieß ein Knurren aus, das eindeutig nicht menschlich war. Mir sträubten sich die Nackenhaare, aber ich zwang mich, immer weiterzugehen und den braven kleinen Gefangenen zu spielen. Und derweil richtete ich meine Gedanken wie verrückt auf Grover– ich hätte alles getan, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Grover! Äpfel! Konservendosen! Schaff deinen behaarten Hintern her und bring ein paar schwer bewaffnete Freunde mit!


      »Halt«, sagte Thorn.


      Der Wald öffnete sich. Wir standen jetzt auf einem Felsen am Meer. Zumindest spürte ich, dass das Meer dort unten war. Ich konnte die Wellen rauschen hören und roch den kalten salzigen Schaum. Aber ich sah nur Nebel und Dunkelheit.


      Dr. Thorn stieß uns auf die Kante zu. Ich stolperte, aber Bianca fing mich auf.


      »Danke«, murmelte ich.


      »Was ist das für ein Wesen?«, flüsterte sie. »Wie können wir uns gegen ihn wehren?«


      »Ich… ich arbeite daran.«


      »Ich hab Angst«, murmelte Nico. Er spielte an etwas herum– einer Art kleinem Metallsoldaten.


      »Mund halten!«, sagte Dr. Thorn. »Schaut mich an!«


      Wir drehten uns um.


      Thorns zweifarbige Augen funkelten hungrig. Er zog etwas unter seinem Mantel hervor. Zuerst hielt ich es für ein Springmesser, aber es war ein Handy. Er drückte auf einen Knopf und sagte: »Das Paket kann zugestellt werden.«


      Ich hörte eine unverständliche Antwort und begriff, dass Thorn in eine Art Walkie-Talkie sprach. Das kam mir irgendwie zu modern und unheimlich vor, ein Monster, das ein Funkgerät benutzte.


      Ich schaute mich verstohlen um und fragte mich, wie hoch der Felsen wohl sein mochte.


      Dr. Thorn lachte. »Ja, von mir aus, Sohn des Poseidon. Spring! Da ist das Meer. Rette dich!«


      »Wie hat er dich genannt?«, flüsterte Bianca.


      »Das erklär ich dir später«, sagte ich.


      »Du hast doch einen Plan, oder?«


      Grover, dachte ich verzweifelt. Komm zu mir!


      Vielleicht könnte ich beide di Angelos dazu bringen, mit mir in den Ozean zu springen. Wenn wir den Sturz überlebten, könnte ich das Wasser nutzen, um uns zu beschützen. Es wäre nicht das erste Mal. Wenn mein Dad guter Laune war und gerade zuhörte, würde er uns möglicherweise helfen. Vielleicht.


      »Ich würde euch umbringen, ehe ihr das Wasser auch nur erreicht hättet«, sagte Dr. Thorn, der meine Gedanken gelesen zu haben schien. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin, oder?«


      Hinter ihm ahnte ich eine Bewegung und ein weiteres Geschoss flog so dicht an mir vorbei, dass es mein Ohr streifte. Etwas war hinter Dr. Thorn hochgefedert, wie ein Katapult, aber flexibler– fast wie ein Schwanz.


      »Leider«, sagte Dr. Thorn, »wollen sie euch lebend, wenn möglich. Sonst wärt ihr jetzt schon tot.«


      »Wer will uns?«, fragte Bianca. »Denn wenn Sie glauben, Sie können Lösegeld kassieren, dann irren Sie sich. Wir haben keine Familie. Nico und ich…« Ihr Stimme drohte zu brechen. »Wir haben nur einander.«


      »Ooooh«, sagte Dr. Thorn. »Macht euch keine Sorgen, ihr dummes Pack. Ihr werdet meinen Auftraggeber schon früh genug treffen. Und dann werdet ihr eine nagelneue Familie haben.«


      »Luke«, sagte ich. »Sie arbeiten für Luke.«


      Dr. Thorns Mund verzog sich angeekelt, als ich den Namen meines alten Feindes nannte– eines ehemaligen Freundes, der mehrere Male versucht hatte, mich umzubringen. »Du hast keine Ahnung, was hier abläuft, Perseus Jackson. Aber der General wird dich aufklären. Du wirst ihm heute Nacht einen großen Dienst erweisen. Er freut sich darauf, dich kennenzulernen.«


      »Der General?«, fragte ich. Dann ging mir auf, dass ich das Wort französisch ausgesprochen hatte. »Ich meine… wer ist der General?«


      Thorn schaute zum Horizont. »Ah, da haben wir sie. Eure Passage.«


      Ich fuhr herum und sah ein Licht in der Ferne, ein Suchlicht auf dem Meer. Dann hörte ich das Schrappen von Hubschrauberrotoren immer näher kommen.


      »Wohin bringen Sie uns?«, fragte Nico.


      »Du solltest dich geehrt fühlen, mein Junge. Du wirst die Möglichkeit haben, dich einer großartigen Armee anzuschließen. Genau wie bei diesem törichten Spiel, das du mit Karten und Puppen spielst.«


      »Das sind keine Puppen! Das sind Figurinen. Und Sie können sich Ihre großartige Armee sonst wohin…«


      »Aber, aber«, warnte Dr. Thorn. »Du wirst deine Meinung sicher noch ändern, mein Junge. Und wenn nicht– es gibt auch andere Verwendungsmöglichkeiten für Halbblute. Wir haben viele Monstermünder, die satt werden müssen. Das Große Beben steht unmittelbar bevor.«


      »Das Große was?«, fragte ich. Ich hätte alles getan, um ihn am Reden zu halten, während ich versuchte, mir einen Plan zurechtzulegen.


      »Das Beben der Monster.« Dr. Thorn lächelte hinterhältig. »Die Schlimmsten, die Mächtigsten wachen jetzt auf. Monster, die seit Jahrtausenden nicht mehr gesehen worden sind. Sie werden Tod und Zerstörung mit sich bringen, wie die Sterblichen sie noch nie erlebt haben. Und bald wird das wichtigste Monster von allen zurückkehren– das, das den Sturz des Olymps herbeiführen wird.«


      »Klar«, flüsterte Bianca mir zu. »Der ist doch total verrückt.«


      »Wir müssen vom Felsen springen«, teilte ich ihr leise mit. »Ins Meer.«


      »Ja, Superidee. Du bist auch total verrückt.«


      Ich hatte nicht mehr die Möglichkeit, ihr da zu widersprechen, denn eine unsichtbare Macht knallte mit voller Wucht gegen mich.


      Im Rückblick finde ich Annabeths Schachzug brillant. Im Schutz ihrer Tarnkappe raste sie gegen die di Angelos und mich und schlug uns zu Boden. Für den Bruchteil einer Sekunde war Dr. Thorn überrascht, weshalb seine erste Salve harmlos über uns hinwegzischte. Das gab Thalia und Grover die Zeit, sich von hinten anzuschleichen– und Thalia schwenkte ihren magischen Schild, Aigis.


      Wenn ihr nie gesehen habt, wie Thalia sich in eine Schlacht wirft, dann habt ihr niemals richtig Angst gehabt. Sie benutzt einen riesigen Speer, der plötzlich aus dem zusammenklappbaren Behälter in ihrer Hosentasche zum Vorschein kommt, aber nicht das ist das Beängstigende. Ihr Schild ist dem nachempfunden, den ihr Dad Zeus benutzt– und der ebenfalls Aigis heißt–, ein Geschenk der Athena. In den Bronzeschild ist der Kopf der Gorgo Medusa einmodelliert, und auch, wenn der Anblick euch nicht in Stein verwandelt, ist er doch so entsetzlich, dass die meisten Leute beim bloßen Hinsehen schon in Panik geraten und davonstürzen.


      Sogar Dr. Thorn fuhr zusammen und knurrte, als er ihn sah.


      Thalia näherte sich mit ihrem Speer. »Für Zeus!«


      Ich hielt Dr. Thorn schon für verloren. Thalia zielte auf seinen Kopf, aber er fletschte die Zähne und schlug den Speer beiseite. Seine Hand verwandelte sich in eine orangefarbene Pfote mit riesigen Krallen, die über Thalias Schild fuhren. Wenn sie Aigis nicht gehabt hätte, wäre sie zerschnitten worden wie ein Laib Brot. Aber so konnte sie eine Rolle rückwärts machen und kam unversehrt wieder auf die Füße.


      Das Dröhnen des Hubschraubers wurde hinter mir immer lauter, aber ich wagte nicht, mich umzuschauen.


      Dr. Thorn feuerte wieder eine Salve auf Thalia ab und diesmal konnte ich sehen, wie er das machte. Er hatte einen Schwanz– einen ledrigen, skorpionhaften Schwanz, der an der Spitze mit Stacheln besetzt war. Die Geschosse prallten von Aigis ab, aber ihre Wucht warf Thalia um.


      Grover sprang vor. Er hielt seine Rohrflöte an die Lippen und fing an zu spielen– einen hektischen Jig, der so klang, als ob Piraten dazu tanzten. Plötzlich durchbrachen Grashalme den Schnee. In Sekundenschnelle wickelten sich seildicke Gewächse um Dr. Thorns Beine und fesselten ihn.


      Dr. Thorn brüllte und verwandelte sich abermals. Er wurde immer größer, bis er seine wahre Gestalt erreicht hatte– sein Gesicht war noch immer menschlich, aber sein Körper war der eines riesigen Löwen. Sein ledriger gezackter Schwanz ließ in alle Richtungen tödliche Dornen wachsen.


      »Ein Mantikor!«, sagte Annabeth, die wieder sichtbar war. Beim Zusammenstoß mit uns war ihr die magische New-York-Yankees-Mütze vom Kopf gefallen.


      »Wer seid ihr eigentlich?«, fragte Bianca di Angelo. »Und was ist das da?«


      »Ein Mantikor?«, keuchte Nico. »Der hat eine Angriffskraft von dreitausend und dazu fünf zum Abfangen!«


      Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber ich hatte keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Der Mantikor zerfetzte Grovers magische Ranken und kam dann zähnefletschend auf uns zu.


      »Runter!« Annabeth drückte die Geschwister di Angelo platt in den Schnee. Und in letzter Sekunde fiel mir mein eigener Schild ein. Ich drückte auf meine Armbanduhr und das Metall wirbelte auseinander und wurde zu einem dicken Bronzeschild. Keine Sekunde zu früh! Die Stacheln knallten mit solcher Kraft dagegen, dass sie das Metall einkerbten. Der schöne Schild, ein Geschenk meines Bruders, war ziemlich zerdellt. Ich war nicht einmal sicher, ob er einen zweiten Angriff überstehen würde.


      Ich hörte ein Twack und ein Meckern und Grover prallte neben mir auf dem Boden auf.


      »Ergebt euch!«, brüllte das Monster.


      »Niemals!«, rief Thalia. Sie ging auf das Monster los und für eine Sekunde glaubte ich, sie werde es durchbohren. Aber dann ertönte hinter uns ein donnernder Lärm und ein grelles Licht leuchtete auf. Der Hubschrauber kam aus dem Nebel und hing genau über dem Felsen. Es war ein glatter schwarzer Militärhelikopter mit Anbauten auf der einen Seite, die aussahen wie lasergelenkte Raketen. Der Hubschrauber musste von Sterblichen geflogen werden, aber was wollte er hier? Warum sollten Sterbliche mit einem Monster zusammenarbeiten? Die Suchscheinwerfer blendeten Thalia und der Mantikor schlug sie mit seinem Schwanz zu Boden. Thalias Schild fiel in den Schnee. Ihr Speer flog in die andere Richtung.


      »Nein!« Ich stürzte los, um ihr zu helfen. Ich wehrte einen Stachel ab, ehe er ihre Brust traf, und hob meinen Schild über uns, aber ich wusste, dass er nicht groß genug sein würde.


      Dr. Thorn lachte. »Seht ihr jetzt, dass ihr verloren seid? Ergebt euch, ihr kleinen Heroen!«


      Wir waren gefangen zwischen einem Monster und einem schwer bewaffneten Hubschrauber. Wir hatten keine Chance.


      Aber dann hörte ich ein klares, durchdringendes Geräusch aus dem Wald: den Ruf eines Jagdhorns.


      Der Mantikor erstarrte. Einen Moment lang bewegte sich niemand. Man hörte nur Schneegestöber und Wind und das Schrappen der Rotoren.


      »Nein«, sagte Dr. Thorn. »Das kann nicht sein…«


      Er wurde durch etwas zum Verstummen gebracht, das wie ein Mondstrahl vorüberschoss. Ein funkelnder Silberpfeil ragte aus Dr. Thorns Schulter.


      Er taumelte rückwärts und heulte vor Schmerz.


      »Seid verflucht!«, schrie Thorn. Er gab seine Stacheln, Dutzende auf einmal, in den Wald ab, von woher der Pfeil gekommen war, aber ebenso rasch wurden Silberpfeile zurückgeschossen. Es sah fast aus, als fingen die Pfeile die Stacheln im Flug ab und spalteten sie in zwei Teile, aber das war sicher eine optische Täuschung. Niemand, nicht einmal Apollos Kinder im Camp, konnten mit solcher Genauigkeit zielen.


      Der Mantikor zog sich den Pfeil aus der Schulter und heulte auf vor Schmerz. Er keuchte. Ich versuchte, ihn mit dem Schwert zu treffen, aber er war nicht so schwer verletzt, wie es aussah. Er wich meinem Angriff aus, rammte mit dem Schwanz meinen Schild und warf mich um.


      Aber dann kamen die Bogenschützinnen aus dem Wald, ungefähr ein Dutzend Mädchen. Die jüngste mochte vielleicht zehn sein, die älteste ungefähr vierzehn, so wie ich; sie trugen silbrige Skiparkas und Jeans und jede war mit einem Bogen bewaffnet. Mit entschiedener Miene rückten sie auf den Mantikor zu.


      »Die Jägerinnen!«, rief Annabeth.


      Neben mir murmelte Thalia: »Ach, wundervoll!«


      Ich hatte keine Zeit zu fragen, was sie meinte.


      Eine der älteren Schützinnen trat mit gespanntem Bogen vor. Sie war groß und elegant und hatte kupferfarbene Haut. Anders als die anderen Mädchen hatte sie sich in ihre langen dunklen Haare ein Diadem eingeflochten und damit sah sie aus wie eine persische Prinzessin. »Erlaubnis zu töten, Herrin?«


      Ich konnte nicht sehen, mit wem sie sprach, denn sie starrte die ganze Zeit den Mantikor an.


      Das Monster heulte: »Das ist nicht fair! Direkte Einmischung! Verstößt gegen die uralten Gesetze!«


      »Stimmt nicht«, sagte eine andere Jägerin. Sie war ein wenig jünger als ich, zwölf oder dreizehn. Sie hatte kastanienbraune Haare und seltsame Augen, silbrig gelb wie der Mond. Ihr Gesicht war so schön, dass ich nach Luft schnappen musste, aber ihre Miene war streng und drohend. »Die Jagd aller wilden Tiere fällt in meinen Bereich. Und du, du widerliches Geschöpf, bist ein wildes Tier.« Sie sah das ältere Mädchen mit dem Diadem an. »Zoë, Erlaubnis erteilt.«


      Der Mantikor knurrte: »Wenn ich sie nicht lebend haben kann, dann hol ich sie mir als Tote.«


      Er setzte zum Angriff auf Thalia und mich an– er wusste ja, dass wir schwach und benommen waren.


      »Nein!«, schrie Annabeth und stürzte sich auf das Monster.


      »Weg da, Halbblut«, sagte das Mädchen mit dem Diadem. »Geh aus der Schusslinie!«


      Aber Annabeth sprang auf den Rücken des Monsters und bohrte ihr Messer in seine Mähne. Der Mantikor heulte auf und drehte sich mit hämmerndem Schwanz um sich selbst, während Annabeth sich an die Mähne klammerte, um ihr Leben zu retten.


      »Feuer!«, befahl Zoë.


      »Nein!«, brüllte ich.


      Aber die Jägerinnen schossen ihre Pfeile ab. Der erste traf den Mantikor im Nacken, der nächste traf seine Brust. Der Mantikor taumelte rückwärts und schrie dabei: »Das ist nicht das Ende, Jägerin! Dafür wirst du bezahlen!«


      Und ehe irgendwer reagieren konnte, sprang das Monster, noch immer mit Annabeth auf dem Rücken, über den Klippenrand und verschwand in der Finsternis.


      »Annabeth!«, schrie ich.


      Ich wollte hinterherrennen, aber unsere Feinde waren noch nicht fertig mit uns. Ich hörte vom Hubschrauber her ein Rak-tak-tak: das Geräusch von Schüssen.


      Die meisten Jägerinnen liefen auseinander, als zu ihren Füßen im Schnee winzige Löcher auftauchten, aber das Mädchen mit den kastanienbraunen Haaren schaute ganz gelassen zum Hubschrauber hoch.


      »Sterbliche«, verkündete sie, »dürfen nicht zu Zeugen meiner Jagd werden.«


      Sie streckte die Hand aus und der Hubschrauber zerfiel zu Staub– nein, nicht zu Staub. Das schwarze Metall löste sich zu einer Vogelschar auf– Raben, die in die Nacht hinausflogen.


      Die Jägerinnen kamen auf uns zu.


      Die, die Zoë genannt wurde, fuhr bei Thalias Anblick zurück. »Du«, sagte sie angeekelt.


      »Zoë Nachtschatten.« Thalias Stimme zitterte vor Zorn. »Perfektes Timing, wie immer.«


      Zoë musterte uns andere. »Vier Halbblute und ein Satyr, Herrin.«


      »Ja«, sagte das jüngere Mädchen. »Leute aus Chirons Camp, wie ich sehe.«


      »Annabeth«, schrie ich. »Wir müssen sie retten!«


      Das Mädchen mit den kastanienbraunen Haaren drehte sich zu mir um. »Tut mir leid, Percy Jackson, aber deiner Freundin kann niemand mehr helfen.«


      Ich versuchte, auf die Füße zu kommen, aber mehrere Mädchen drückten mich zu Boden.


      »Du kannst dich in deinem Zustand jetzt nicht von den Klippen stürzen«, sagte das Mädchen mit den kastanienbraunen Haaren.


      »Lasst mich los!«, verlangte ich. »Für wen haltet ihr euch eigentlich?«


      Zoë trat vor, als ob sie mich schlagen wollte.


      »Nein«, befahl das andere Mädchen. »Das war keine Respektlosigkeit. Er ist einfach verzweifelt. Und er begreift nicht.«


      Das junge Mädchen sah mich an, ihre Augen waren kälter und heller als der Wintermond. »Ich bin Artemis«, sagte sie. »Die Göttin der Jagd.«

    

  


  
    
      Bianca di Angelo trifft eine Entscheidung


      Nachdem ich gesehen hatte, wie Dr. Thorn sich in ein Monster verwandelt und mit Annabeth von einer Klippe gestürzt hatte, sollte man denken, dass mich nichts mehr schockieren könnte. Aber als sich eine Zwölfjährige als die Göttin Artemis vorstellte, sagte ich etwas richtig Intelligentes wie: »Äh… na dann…«


      Das war aber nichts im Vergleich zu Grover. Er schnappte nach Luft, dann fiel er im Schnee auf die Knie und stammelte. »Danke, Edle Artemis! Ihr seid so… Ihr seid so… oh Mann!«


      »Steh auf, Ziegenknabe!«, fauchte Thalia. »Wir haben jetzt andere Sorgen. Annabeth ist weg!«


      »Meine Güte«, sagte Bianca di Angelo. »Aufhören. Pause!«


      Alle fuhren zu ihr herum. Sie zeigte der Reihe nach auf uns alle, als versuche sie, irgendwelche Punkte miteinander zu verbinden. »Wer… wer seid ihr eigentlich?«


      Artemis’ Gesicht wurde weicher. »Es wäre vielleicht eine angebrachtere Frage, meine Liebe, wer du bist. Wer sind deine Eltern?«


      Bianca warf ihrem Bruder, der Artemis noch immer voller Bewunderung anstarrte, einen raschen Blick zu.


      »Unsere Eltern sind tot«, sagte sie dann. »Wir sind Waisen. Es gibt ein Treuhandvermögen, das für unsere Schulgebühren zahlt, aber…«


      Sie verstummte. Sie konnte uns wahrscheinlich ansehen, dass wir ihr nicht glaubten.


      »Was ist los?«, fragte sie. »Das ist die Wahrheit.«


      »Ihr seid Halbblute«, sagt Zoë Nachtschatten. Ich konnte ihren Akzent nicht unterbringen. Sie hörte sich altmodisch an, als läse sie aus einem uralten Buch vor. »Eins eurer Elternteile war von sterblichem Geschlecht. Das andere war olympisch.«


      »Olympisch… ein Sportler?«


      »Nein«, sagte Zoë. »Eine Gottheit.«


      »Klasse!«, sagte Nico.


      »Nein!« Biancas Stimme zitterte. »Das ist überhaupt nicht klasse.«


      Nico tanzte um mich herum, als ob er dringend aufs Klo müsste. »Hat Zeus wirklich Blitze, die Schaden für sechshundert anrichten? Kriegt er extra Bewegungspunkte für…«


      »Nico, halt die Klappe!« Bianca schlug die Hände vor die Augen. »Das ist nicht dein blödes Mythomagic-Spiel, ist das klar? Es gibt keine Gottheiten!«


      Sosehr ich mir auch um Annabeth Sorgen machte– ich wollte nichts als auf die Suche nach ihr gehen–, taten mir doch die di Angelos leid. Mir fiel ein, wie mir zumute gewesen war, als ich damals erfahren hatte, dass ich ein Halbgott bin.


      Thalias ging es wohl ähnlich, denn der Zorn in ihren Augen legte sich ein wenig. »Bianca, ich weiß, dass das schwer zu glauben ist. Aber es gibt die Gottheiten noch immer. Glaub mir. Sie sind unsterblich. Und wann immer sie mit gewöhnlichen Sterblichen Kinder haben, Kinder wie uns… na ja… dann leben wir gefährlich.«


      »Gefährlich«, wiederholte Bianca. »Wie das Mädchen, das von der Klippe gestürzt ist.«


      Thalia wandte sich ab. Sogar Artemis machte ein gequältes Gesicht.


      »Verzweifelt nicht wegen Annabeth«, sagte die Göttin. »Sie war eine wackere Maid. Wenn sie irgendwie gefunden werden kann, dann werde ich sie finden.«


      »Warum dürfen wir sie dann nicht suchen gehen?«, fragte ich.


      »Sie ist nicht mehr da. Spürst du das nicht, Sohn des Poseidon? Hier ist irgendeine Magie am Werk. Ich weiß nicht genau, wie oder warum, aber deine Freundin ist verschwunden.«


      Ich wollte noch immer vom Felsen springen und mich auf die Suche nach ihr machen, aber ich hatte das Gefühl, dass Artemis Recht hatte. Wenn sie unten im Meer wäre, dachte ich, dann würde ich ihre Nähe spüren.


      »Ooh!« Nico hob die Hand. »Was ist mit Dr. Thorn? Das war super, wie ihr den mit den Pfeilen beschossen habt. Ist er tot?«


      »Er war ein Mantikor«, sagte Artemis. »Hoffentlich ist er für diesmal zerstört, aber Monster können niemals wirklich sterben. Sie bilden sich immer wieder neu und müssen gejagt werden, wann immer sie auftauchen.«


      »Oder sie jagen uns«, sagte Thalia.


      Bianca di Angelo schien eine Gänsehaut zu haben. »Das erklärt einiges… Nico, weißt du noch, vorigen Sommer, diese Typen, die in einer Gasse in Washington über uns herfallen wollten?«


      »Und dieser Busfahrer«, sagte Nico. »Der mit den Widderhörnern. Ich hab dir doch gesagt, dass die echt waren.«


      »Deshalb hat Grover euch im Auge behalten«, sagte ich. »Um für eure Sicherheit zu sorgen, falls es sich herausstellt, dass ihr Halbblute seid.«


      »Grover?« Bianca starrte ihn an. »Du bist ein Halbgott?«


      »Nein, eher ein Satyr, ehrlich gesagt.« Er streifte seine Schuhe ab und zeigte seine Ziegenhufe. Ich fürchtete langsam, Bianca würde an Ort und Stelle in Ohnmacht fallen.


      »Grover, zieh deine Schuhe wieder an«, befahl Thalia. »Du machst sie noch total fertig!«


      »He, meine Hufe sind ganz sauber.«


      »Bianca«, sagte ich. »Wir sind hergekommen, um dir zu helfen. Du und Nico, ihr braucht Überlebenstraining. Dr. Thorn wird nicht das letzte Monster sein, das euch über den Weg läuft. Ihr müsst ins Camp kommen.«


      »Ins Camp?«, fragte sie.


      »Camp Half-Blood«, sagte ich. »Da lernen Halbblute Überleben und so was. Ihr könnt mitkommen und das ganze Jahr dort bleiben, wenn ihr wollt.«


      »Klasse, dann los!«, sagte Nico.


      »Warte.« Bianca schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht…«


      »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Zoë.


      »Gibt es nicht!«, widersprach Thalia.


      Thalia und Zoë starrten einander wütend an. Ich wusste nicht, worum es ging, aber ich merkte, dass ein alter Groll zwischen ihnen schwelte. Aus irgendeinem Grund waren sie einander zutiefst verhasst.


      »Wir haben diesen Kindern genug Lasten auferlegt«, verkündete Artemis jetzt. »Zoë, wir werden hier einige Stunden Rast machen. Baut die Zelte auf. Behandelt die Verletzten. Holt die Habseligkeiten unserer Gäste aus der Schule.«


      »Ja, Herrin.«


      »Und, Bianca, du kommst mit mir. Ich möchte mit dir reden.«


      »Was ist mit mir?«, fragte Nico.


      Artemis musterte den Jungen. »Vielleicht kannst du Grover dieses Kartenspiel beibringen, das dir solchen Spaß macht. Ich bin sicher, dass Grover gern eine Weile mit dir spielt… um mir einen Gefallen zu tun?«


      Grover wäre fast über seine Beine gestolpert, als er aufsprang. »Aber klar doch. Los, Nico!«


      Nico und Grover gingen auf den Wald zu und sprachen dabei über Trefferpunkte und Rüstungsranglisten und jede Menge anderen durchgeknallten Kram. Artemis führte die verwirrt aussehende Bianca die Klippe entlang. Die Jägerinnen fingen an, ihre Rucksäcke auszupacken und das Lager aufzuschlagen.


      Zoë starrte Thalia noch einmal verächtlich an, dann drehte sie sich um, um die Arbeit der anderen zu beaufsichtigen.


      Kaum war sie weg, da stampfte Thalia vor Frust mit dem Fuß auf. »Diese Jägerinnen sind so unverschämt! Die halten sich für so… argh!«


      »Ich bin ganz auf deiner Seite«, sagte ich. »Denen misstraue…«


      »Ach, du bist auf meiner Seite?« Thalia starrte mich wütend an. »Und was sollte das vorhin in der Turnhalle, Percy? Als du Dr. Thorn ganz allein angegriffen hast? Du wusstest doch, dass er ein Monster ist!«


      »Ich…«


      »Wenn wir zusammengehalten hätten, dann hätten wir ihn erledigen können, ohne die Jägerinnen in die Sache hereinzuziehen. Annabeth könnte dann noch hier sein. Ist dir das überhaupt klar?«


      Ich biss die Zähne zusammen. Ich dachte an allerlei Vorwürfe, die ich ihr machen könnte, und vielleicht hätte ich das auch getan, aber dann schaute ich zu Boden und sah zu meinen Füßen im Schnee etwas Blaues liegen. Annabeths New-York-Yankees-Baseballkappe.


      Thalia sagte kein Wort mehr. Sie wischte sich eine Träne von der Wange, dann marschierte sie davon und ließ mich mit der zertrampelten Mütze im Schnee allein.


      Die Jägerinnen hatten ihr Lager in Minutenschnelle aufgebaut. Sieben große Zelte, alle aus silberner Seide, bildeten auf der einen Seite des Lagerfeuers einen Halbkreis. Ein Mädchen blies in eine silberne Hundepfeife und ein Dutzend weißer Wölfe kam aus dem Wald, die das Lager wie Wachhunde umkreisten. Die Jägerinnen gingen zwischen ihnen herum und fütterten sie mit Leckerbissen, völlig ohne Angst, aber ich beschloss, mich lieber bei den Zelten aufzuhalten. Von den Bäumen her beobachteten uns Falken, ihre Augen leuchteten im Feuerschein und ich hatte das Gefühl, dass auch sie hier Wachdienst schoben. Sogar das Wetter schien sich dem Willen der Göttin zu fügen. Die Luft war noch immer kalt, aber der Wind hatte sich gelegt und es schneite nicht mehr, deshalb war es fast angenehm, am Feuer zu sitzen.


      Fast… abgesehen von dem Schmerz in meiner Schulter und den Schuldgefühlen, die mich einfach fertigmachten. Ich konnte nicht glauben, dass Annabeth nicht mehr da war. Und so wütend ich auch auf Thalia war, ich hatte das unangenehme Gefühl, dass sie Recht hatte. Es war wirklich meine Schuld.


      Was hatte Annabeth mir in der Turnhalle sagen wollen? Sie sollte mir vielleicht etwas erzählen, hatte sie gesagt. Jetzt würde ich es vielleicht nie erfahren. Ich dachte daran, dass wir ein halbes Lied lang miteinander getanzt hatten, und mein Herz wurde noch schwerer.


      Ich sah zu, wie Thalia am Rand des Lagers im Schnee hin und her wanderte und sich furchtlos zwischen den Wölfen bewegte. Sie blieb stehen und schaute zurück zur Westover Hall, die hinter dem Wald auf der Anhöhe aufragte und jetzt vollständig im Dunkeln ruhte. Ich fragte mich, was sie wohl dachte.


      Sieben Jahre zuvor war Thalia von ihrem Vater in eine Fichte verwandelt worden, weil er sie vor dem Tod retten wollte. Sie hatte oben auf dem Half-Blood Hill eine Armee aus Monstern zurückgeschlagen, um ihren Freunden Luke und Annabeth die Flucht zu ermöglichen. Erst vor wenigen Monaten war sie wieder in menschliche Gestalt zurückverwandelt worden, aber manchmal stand sie so bewegungslos da, dass man sie weiterhin für einen Baum halten konnte.


      Endlich brachte mir eine Jägerin meinen Rucksack. Grover und Nico kehrten von ihrem Spaziergang zurück und Grover kümmerte sich um meinen verletzten Arm.


      »Der ist ja grün!«, sagte Nico entzückt.


      »Stillhalten«, befahl Grover mir. »Hier. Iss ein bisschen Ambrosia, während ich die Wunde sauber mache.«


      Ich krümmte mich, als er die Wunde auswusch, aber das Ambrosia-Plättchen half. Es schmeckte wie selbstgebackener Schokoladenkuchen, zerging mir auf der Zunge und füllte meinen ganzen Körper mit einem Gefühl der Wärme. Dadurch und durch Grovers magische Salbe fühlte meine Schulter sich innerhalb von wenigen Minuten besser an.


      Nico durchwühlte seinen Rucksack, den offenbar die Jägerinnen für ihn gepackt hatten, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wie sie sich ungesehen in Westover Hall eingeschlichen haben konnten. Nico legte eine Reihe von Figurinen in den Schnee– kleine Kopien von griechischen Göttern und Helden. Ich erkannte Zeus mit einem Blitzstrahl, Ares mit einem Speer und Apollo mit seinem Sonnenwagen.


      »Tolle Sammlung«, sagte ich.


      Nico grinste. »Ich hab alle und dazu ihre holografischen Karten. Na ja, fast alle, bis auf die richtig seltenen.«


      »Du spielst dieses Spiel schon lange?«


      »Erst seit diesem Jahr. Vorher…« Er runzelte die Stirn.


      »Was?«, fragte ich.


      »Das weiß ich nicht mehr. Es ist so seltsam.«


      Er sah verwirrt aus, aber das hielt nicht lange an. »He, kann ich mal das Schwert sehen, das du vorhin benutzt hast?«


      Ich zeigte ihm Springflut und erklärte, dass es sich von einem Kugelschreiber in ein Schwert verwandelte, wenn ich die Kappe herunterdrehte.


      »Klasse! Und geht ihm die Tinte nie aus?«


      »Äh, na ja, ich schreibe eigentlich nie damit.«


      »Bist du wirklich der Sohn des Poseidon?«


      »Ja, schon.«


      »Bist du dann ein richtig toller Surfer?«


      Ich sah zu Grover hinüber, der sich alle Mühe gab, nicht loszuprusten.


      »Himmel, Nico«, sagte ich. »Das hab ich nun wirklich noch nie versucht.«


      Er stellte immer neue Fragen. Ob ich oft mit Thalia kämpfte, wo sie doch die Tochter des Zeus war. (Diese Frage ließ ich unbeantwortet.) Wenn Annabeths Mutter Athene war, die Göttin der Weisheit, warum war Annabeth dann so blöd gewesen, von der Klippe zu fallen? (Ich versuchte, Nico wegen dieser Frage nicht zu erwürgen.) Ob Annabeth meine Freundin sei. (Inzwischen hätte ich den Kleinen am liebsten in einen Sack mit Fleischaroma gestopft und ihn den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.)


      Ich befürchtete, dass er jeden Moment fragen würde, wie viele Trefferpunkte ich hätte, und dann würde ich restlos die Beherrschung verlieren, aber jetzt kam Zoë Nachtschatten auf mich zu.


      »Percy Jackson.«


      Sie hatte dunkelbraune Augen und eine leichte Stupsnase. Mit ihrem Silberdiadem und ihrer stolzen Miene sah sie so königlich aus, dass ich mich zwingen musste, nicht aufzuspringen und zu sagen: »Ja, Ma’am?« Sie musterte mich angeekelt, wie einen Sack voll schmutziger Wäsche.


      »Komm mit«, sagte sie. »Die Edle Artemis begehrt dich zu sprechen.«


      Zoë führte mich zum letzten Zelt, das genauso aussah wie alle anderen, und winkte mich mit hinein. Dort saß Bianca di Angelo neben dem Mädchen mit den kastanienbraunen Haaren, das ich in Gedanken noch immer nur mit Mühe Artemis nennen konnte.


      Das Zeltinnere war warm und behaglich. Seidenteppiche und Kissen bedeckten den Boden. In der Mitte schien in einem goldenen Becken ganz ohne Brennstoff oder Rauch ein Feuer zu brennen. Hinter der Göttin lag auf einem polierten Ständer aus Eichenholz ihr riesiger Silberbogen, der so geschnitzt war, dass er einem Gazellengeweih ähnelte. An den Wänden hingen Tierfelle – Schwarzbär, Tiger und etliche andere, die ich nicht kannte. Tierrechts-Aktivisten würden sicher einen Herzanfall erleiden, wenn sie diese seltenen Felle entdeckten, aber vielleicht konnte Artemis als Göttin der Jagd ja jedes abgeschossene Tier ersetzen. Ich glaubte, neben ihr noch ein Fell zu sehen, aber dann erkannte ich, dass es sich um ein lebendes Tier handelte– ein Tier mit glänzendem Fell und einem silbernen Horn, dessen Kopf zufrieden in Artemis’ Schoß ruhte.


      »Setz dich zu uns, Percy Jackson«, sagte die Göttin.


      Ich ließ mich ihr gegenüber auf dem Zeltboden nieder. Die Göttin musterte mich und ich fühlte mich dabei überhaupt nicht wohl in meiner Haut. Sie hatte so alte Augen für ein junges Mädchen.


      »Bist du von meinem jungen Alter überrascht?«, fragte sie.


      »Äh… ein bisschen.«


      »Ich könnte als erwachsene Frau auftreten oder als loderndes Feuer oder in jeder anderen Gestalt, die ich wähle, aber diese ist mir am liebsten. Das hier ist das durchschnittliche Alter meiner Jägerinnen und aller jungen Mädchen, deren Schutzpatronin ich bin, ehe sie in die Irre gehen.«


      »In die Irre gehen?«, fragte ich.


      »Erwachsen werden. Sich in Jungs vergaffen. Albern werden, unsicher, Komplexe entwickeln. Sich vergessen.«


      »Ach.«


      Zoë setzte sich rechts neben Artemis. Sie starrte mich so wütend an, als sei alles, was Artemis eben gesagt hatte, meine Schuld, so als hätte ich die Jungen eben erst erfunden.


      »Verzeih meinen Jägerinnen, wenn sie dich nicht willkommen heißen«, sagte Artemis. »Wir haben nur sehr selten Jungen in unserem Lager. Eigentlich dürfen Jungen keinerlei Kontakt zu den Jägerinnen haben. Der letzte, der dieses Lager gesehen hat…« Sie sah Zoë an. »Welcher war das?«


      »Der in Colorado«, sagte Zoë. »Du hast ihn in einen gehörnten Hasen verwandelt.«


      »Ja, richtig.« Artemis nickte zufrieden. »Ich erschaffe zu gern gehörnte Hasen. Wie dem auch sei, Percy, ich habe dich hergebeten, damit du mir mehr über den Mantikor erzählen kannst. Bianca hat einiges von den… ähm… beunruhigenden Dingen erzählt, die das Monster gesagt hat. Aber vielleicht hat sie nicht alles verstanden. Ich würde gern deine Version hören.«


      Und die erzählte ich ihr.


      Als ich damit fertig war, legte Artemis nachdenklich die Hand auf ihren silbernen Bogen. »Ich habe schon befürchtet, dass das die Antwort sein könnte.«


      Zoë beugte sich vor. »Der Geruch, Herrin?«


      »Ja.«


      »Welcher Geruch?«, fragte ich.


      »Es regen sich Dinge, die ich seit Jahrtausenden nicht mehr gejagt habe«, murmelte Artemis. »So alte Beute, dass ich sie fast vergessen habe.«


      Sie starrte mich an. »Wir sind heute hergekommen, weil wir den Mantikor gespürt haben, aber eigentlich habe ich nicht ihn gesucht. Sag mir noch einmal, was Dr. Thorn genau gesagt hat.«


      »Ich hasse Schulbälle.«


      »Nein, nein. Danach.«


      »Er hat gesagt, dass ein gewisser General mir alles erklären wird.«


      Zoë erbleichte. Sie wandte sich Artemis zu und wollte etwas sagen, aber Artemis hob die Hand.


      »Weiter, Percy«, sagte die Göttin.


      »Na ja, dann hat Thorn über das Große Rühren geredet…«


      »Beben«, korrigierte Bianca.


      »Ja. Und er hat gesagt, bald würde das wichtigste Monster von allen zurückkehren– und den Sturz des Olymps herbeiführen.«


      Die Göttin war so bewegungslos, sie hätte auch eine Statue sein können.


      »Vielleicht hat er gelogen«, sagte ich.


      Artemis schüttelte den Kopf. »Nein. Hat er nicht. Ich habe bis jetzt die Zeichen nicht richtig gedeutet. Ich muss dieses Monster jagen.«


      Zoë sah aus, als gäbe sie sich alle Mühe, ihre Angst zu unterdrücken, aber sie nickte. »Wir werden sofort aufbrechen, Edle.«


      »Nein, Zoë. Das muss ich allein übernehmen.«


      »Aber Artemis…«


      »Diese Aufgabe ist sogar für die Jägerinnen zu gefährlich. Ihr wisst, wo ich meine Suche beginnen muss. Ihr könnt mich nicht dorthin begleiten.«


      »Wie… wie du willst, Herrin.«


      »Ich werde dieses Geschöpf finden«, gelobte Artemis. »Und ich werde es bis zur Wintersonnenwende auf den Olymp bringen. Das wird ein ausreichender Beweis sein, um den Rat der Götter davon zu überzeugen, dass wir in großer Gefahr schweben.«


      »Du weißt, was das für ein Monster ist?«, fragte ich.


      Artemis griff zu ihrem Bogen. »Lass uns beten, dass ich mich irre.«


      »Können Göttinnen beten?«, fragte ich, weil ich noch nie darüber nachgedacht hatte.


      Ein leichtes Lächeln huschte über Artemis’ Lippen. »Ehe ich gehe, Percy Jackson, habe ich noch eine kleine Aufgabe für dich.«


      »Muss ich dazu auch in einen gehörnten Hasen verwandelt werden?«


      »Leider nicht. Ich möchte, dass du die Jägerinnen ins Camp Half-Blood bringst. Da sind sie bis zu meiner Rückkehr in Sicherheit.«


      »Was?«, rief Zoë. »Aber Artemis, wir hassen dieses Camp! Beim letzten Mal…«


      »Ja, ich weiß«, sagte Artemis. »Aber ich bin sicher, Dionysos wird euch das kleine, äh… Missverständnis nicht nachtragen. Ihr habt das Recht, Hütte8 zu benutzen, wann immer ihr sie braucht. Außerdem habe ich gehört, dass sie die Hütten, die ihr abgebrannt habt, wieder aufgebaut haben.«


      Zoë murmelte etwas von Campidioten.


      »Und jetzt muss noch ein letzter Entschluss gefasst werden.« Artemis wandte sich Bianca zu. »Hast du dich entschieden, mein Mädchen?«


      Bianca zögerte. »Ich denke noch darüber nach.«


      »Warte«, sagte ich. »Worüber denkst du nach?«


      »Sie… sie haben mich eingeladen, mich der Jagd anzuschließen.«


      »Was? Aber das kannst du nicht! Du musst ins Camp Half-Blood kommen und mit Chiron trainieren. Nur so kannst du lernen zu überleben.«


      »Für Mädchen gibt es noch eine andere Möglichkeit«, sagte Zoë.


      Ich wollte meinen Ohren einfach nicht trauen. »Bianca, es ist toll im Camp! Da gibt es einen Pegasus-Stall und eine Arena für Schwertkämpfe und… ich meine, was bringt es dir, wenn du dich den Jägerinnen anschließt?«


      »Erstens«, sagte Zoë, »Unsterblichkeit.«


      Ich starrte zuerst sie und dann Artemis an. »Sie macht Witze, oder?«


      »Zoë macht so gut wie nie Witze«, antwortete Artemis. »Meine Jägerinnen begleiten mich bei meinen Abenteuern. Sie sind meine Dienerinnen, meine Gefährtinnen, meine Waffenschwestern. Wenn sie mir erst Gefolgschaft geschworen haben, sind sie tatsächlich unsterblich… falls sie nicht im Kampf fallen, was unwahrscheinlich ist. Oder ihren Eid brechen.«


      »Welchen Eid?«, fragte ich.


      »Für immer auf die romantische Liebe zu verzichten«, sagte Artemis. »Niemals erwachsen zu werden, niemals zu heiraten. Auf ewig Jungfrau zu bleiben.«


      »Wie du?«


      Die Göttin nickte.


      Ich versuchte, mir klarzumachen, was sie da sagte. Unsterblich zu sein. In alle Ewigkeit mit Mädels aus der Mittelstufe herumzuhängen. Ich konnte es nicht fassen. »Du ziehst also einfach durch das Land und wirbst Halbblute an…«


      »Nicht nur Halbblute«, fiel Zoë mir ins Wort. »Die Edle Artemis unterscheidet nicht nach Geburt. Alle, die die Göttin ehren, dürfen sich uns anschließen. Halbblute, Nymphen, Sterbliche…«


      »Und welche Sorte bist du?«


      Zoës Augen blitzten wütend. »Das geht dich nichts an, Knabe. Worum es geht, ist, dass Bianca sich uns anschließen kann, wenn sie das möchte. Sie hat die Wahl.«


      »Bianca, das ist Wahnsinn«, sagte ich. »Was ist mit deinem Bruder? Nico kann keine Jägerin werden!«


      »Natürlich nicht«, sagte Artemis. »Er muss ins Camp. Unglücklicherweise gibt es für Jungen keine bessere Lösung.«


      »Moment mal!«, protestierte ich.


      »Du kannst ihn ab und zu besuchen«, versicherte Artemis Bianca. »Aber du wirst von der Verantwortung für ihn befreit sein. Die Lehrer im Camp werden sich um ihn kümmern. Und du wirst eine neue Familie haben. Uns.«


      »Eine neue Familie«, wiederholte Bianca verträumt. »Und ohne Verantwortung.«


      »Bianca, das kannst du nicht machen«, sagte ich. »Das ist doch Wahnsinn!«


      Sie sah Zoë an. »Ist es das wert?«


      Zoë nickte. »Das ist es.«


      »Was muss ich tun?«


      »Sprich mir nach«, sagte Zoë. »Ich weihe mich der Göttin Artemis.«


      »Ich… ich weihe mich der Göttin Artemis.«


      »Ich widersage der Gesellschaft von Männern, nehme ewige Jungfräulichkeit auf mich und schließe mich der Jagd an.«


      Bianca wiederholte das Gelübde. »Ist das alles?«


      Zoë nickte. »Wenn die Edle Artemis dieses Gelübde akzeptiert, dann ist es bindend.«


      »Ich akzeptiere das Gelübde«, sagte Artemis.


      Die Flammen im Becken wurden heller und tauchten das Zelt in ein silbriges Glühen. Bianca sah aus wie vorher, aber dann holte sie tief Luft und öffnete die Augen ganz weit. »Ich fühle mich… stärker.«


      »Willkommen, Schwester«, sagte Zoë.


      »Denk an dein Gelübde«, sagte Artemis. »Das ist jetzt dein Leben.«


      Ich konnte nichts sagen. Ich kam mir vor wie ein Eindringling. Und wie ein kompletter Versager. Ich konnte es nicht fassen, dass ich so weit gekommen war und so viel durchgemacht hatte, nur um Bianca an einen ewigen Mädchenclub zu verlieren.


      »Nicht verzweifeln, Percy Jackson«, sagte Artemis. »Du kannst den di Angelos trotzdem dein Camp zeigen. Und wenn Nico will, kann er dort bleiben.«


      »Super«, sagte ich und versuchte, nicht zu sauer zu klingen. »Und wie sollen wir dahin kommen?«


      Artemis schloss die Augen. »Der Morgen zieht herauf. Zoë, brich das Lager ab. Ihr müsst rasch und sicher nach Long Island gelangen. Mein Bruder wird für den Transport sorgen.«


      Zoë schien dieser Vorschlag nicht gerade gut zu gefallen, aber sie nickte und befahl Bianca, ihr zu folgen. Als sie gingen, blieb Bianca vor mir stehen und sagte: »Tut mir leid, Percy. Aber ich will das hier. Ich will es wirklich.«


      Dann war sie verschwunden und ich war mit der zwölf Jahre alten Göttin allein.


      »Also«, sagte ich düster. »Dein Bruder wird also für die Fahrgelegenheit sorgen, was?«


      Artemis’ silberne Augen leuchteten. »Ja, Knabe. Bianca di Angelo ist nicht die Einzige, die einen nervigen Bruder hat. Es wird Zeit, dass du meinen verantwortungslosen Zwillingsbruder Apollo kennenlernst.«

    

  


  
    
      Thalia fackelt New England ab


      Artemis hatte uns versichert, dass die Morgendämmerung nahe sei, aber mir kam es nicht so vor. Es war kälter und dunkler und verschneiter denn je. Die Fenster von Westover Hall auf dem Hügel waren jetzt ohne jegliches Licht. Ich fragte mich, ob den Lehrern dort schon aufgefallen war, dass die Geschwister di Angelo und Dr. Thorn verschwunden waren. Auf jeden Fall wollte ich nicht dabei sein, wenn sie es bemerkten. Bei meinem üblichen Glück würde Ms Gottschalk sich nur an einen einzigen Namen erinnern, nämlich »Percy Jackson«, und dann würde ich das Objekt einer landesweiten Menschenjagd werden… schon wieder.


      Die Jägerinnen brachen das Lager so schnell ab, wie sie es aufgeschlagen hatten. Ich stand zitternd im Schnee (anders als die Jägerinnen, denen überhaupt nicht kalt zu sein schien) und Artemis starrte nach Osten, als ob sie von dort etwas erwartete. Bianca saß etwas abseits und redete mit Nico. Ich konnte seinem düsteren Gesicht ansehen, dass sie ihm von ihrem Entschluss berichtete, sich den Jägerinnen anzuschließen. Ich musste daran denken, wie egoistisch es war, dass sie ihren Bruder einfach so im Stich ließ.


      Thalia und Grover kamen zu mir und bedrängten mich; sie wollten unbedingt wissen, was während meiner Audienz mit der Göttin geschehen war.


      Als ich es erzählte, erbleichte Grover. »Als die Jägerinnen das letzte Mal im Camp waren, ging das überhaupt nicht gut.«


      »Wo sind sie überhaupt hergekommen?«, fragte ich. »Sie sind einfach so aus dem Nirgendwo aufgetaucht!«


      »Und Bianca will bei ihnen bleiben«, sagte Thalia angeekelt. »An allem ist Zoë schuld. Diese eingebildete, miese…«


      »Wer könnte ihr da einen Vorwurf machen?«, fragte Grover. »In Ewigkeit mit Artemis?« Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


      Thalia verdrehte die Augen. »Ihr Satyrn! Ihr seid doch alle in Artemis verliebt. Kapierst du nicht, dass sie diese Liebe nie erwidern wird?«


      »Aber sie… sie steht so auf Natur!«, schwärmte Grover.


      »Du bist doch weich in der Birne«, sagte Thalia.


      »Birnen und Beeren«, sagte Grover träumerisch. »O ja.«


      Endlich wurde der Himmel heller. Artemis murmelte: »Wird ja auch Zeit. Er ist im Winter sooooo faul.«


      »Du, äh, wartest auf den Sonnenaufgang?«, fragte ich.


      »Auf meinen Bruder, ja.«


      Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich meine, ich kannte ja die Sagen, in denen Apollo– oder manchmal Helios– einen großen Sonnenwagen über den Himmel fährt. Aber ich wusste auch, dass die Sonne in Wirklichkeit ein so ungefähr eine Zillion Kilometer entfernter Stern ist. Ich hatte mich zwar daran gewöhnt, dass einige griechische Mythen der Wahrheit entsprachen, aber trotzdem… ich konnte mir nicht vorstellen, wie Apollo die Sonne herumfahren sollte.


      »Es ist nicht ganz so, wie du denkst«, sagte Artemis, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte.


      »Okay«, ich fing an, mich zu entspannen. »Er wird also nicht in einem Wagen…«


      Plötzlich loderte der Horizont auf. Und es wurde warm.


      »Nicht hinschauen«, mahnte Artemis. »Erst, wenn er geparkt hat.«


      Geparkt?


      Ich wandte meinen Blick ab und sah, dass die anderen das auch taten. Licht und Wärme wurden intensiver, bis mein Wintermantel an meinem Leib zu schmelzen schien. Dann war das Licht plötzlich erloschen.


      Ich sah hin. Und konnte es nicht fassen. Es war mein Auto. Na ja, jedenfalls das Auto, das ich mir wünschte. Ein roter Maserati Spyder Coupé. Er war so prachtvoll, dass er glühte. Dann wurde mir klar, dass er glühte, weil das Metall heiß war. Der Schnee um den Maserati war in einem perfekten Kreis geschmolzen, was erklärte, warum ich jetzt in grünem Gras stand und warum meine Schuhe nass waren.


      Der Fahrer stieg aus und lächelte. Er sah aus wie sechzehn oder siebzehn, und für eine Sekunde glaubte ich, meinem alten Feind Luke gegenüberzustehen. Dieser Typ hatte die gleichen sandfarbenen Haare und sah wie Luke so aus, als ob er sich dauernd im Freien aufhielte. Aber es war nicht Luke. Der Typ hier war größer und hatte keine Narbe im Gesicht wie Luke. Sein Lächeln war fröhlicher und verspielter. (Luke konnte in letzter Zeit ja ohnehin nur wütend glotzen oder höhnisch grinsen.) Der Fahrer des Maserati trug Jeans und Turnschuhe und ein ärmelloses Baumwollhemd.


      »Wow«, murmelte Thalia. »Apollo ist ganz schön heiß.«


      »Er ist der Sonnengott«, sagte ich.


      »So war das nicht gemeint.«


      »Kleine Schwester!«, rief Apollo. Wenn seine Zähne noch etwas weißer gewesen wären, hätte er uns auch ohne den Sonnenwagen geblendet. »Was ist los? Du rufst nie an. Du schreibst nie. Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«


      Artemis seufzte. »Mir geht’s gut, Apollo. Und ich bin nicht deine kleine Schwester.«


      »He, ich bin zuerst geboren worden!«


      »Wir sind Zwillinge! Wie viele Jahrtausende müssen wir uns noch darüber…«


      »Also, was ist los?«, fiel er ihr ins Wort. »Hast deine Mädels bei dir, wie ich sehe. Braucht ihr Tipps fürs Bogenschießen?«


      Artemis knirschte mit den Zähnen. »Du musst mir einen Gefallen tun. Ich muss einen Jagdeinsatz erledigen, und zwar allein. Deshalb musst du meine Gefährtinnen ins Camp Half-Blood bringen.«


      »Aber sicher doch, Schwesterchen.« Dann hob er die Hände in einer Geste, die ungefähr sagte: Jede Bewegung einstellen. »Ich spüre einen Haiku kommen.«


      Alle Jägerinnen stöhnten. Offenbar begegneten sie Apollo nicht zum ersten Mal.


      Er räusperte sich und hob dann dramatisch eine Hand.


      »Artemis ruft mich.


      Grünes Gras durchbricht den Schnee.


      Ich bin so cool.»


      Er grinste uns an und wartete auf Applaus.


      »Die letzte Zeile hatte nur vier Silben«, sagte Artemis.


      Apollo runzelte die Stirn. »Echt?«


      »Ja. Wie wäre es mit: Ich bin so arrogant?«


      »Nein, nein, das sind sechs Silben. Hmmm.« Er murmelte vor sich hin.


      Zoë Nachtschatten drehte sich zu uns. »Der Edle Apollo hat diese Haiku-Phase, seit er in Japan war. Es ist nicht so schlimm wie damals, als er Limerick besucht hatte. Wenn ich jemals wieder ein einziges Gedicht hören muss, das anfängt mit: Es war eine Göttin aus Sparta…«


      »Ich hab’s«, verkündete Apollo. »Ich bin großartig. Das hat fünf Silben.« Er machte eine Verbeugung und sah ungeheuer zufrieden mit sich aus. »Und jetzt, Schwesterchen– Transportmöglichkeit für die Jägerinnen, hast du gesagt? Gut abgepasst. Ich wollte gerade loslegen.«


      »Auch diese Halbgottheiten müssen mitfahren«, sagte Artemis und zeigte auf uns. »Die gehören in Chirons Camp.«


      »Kein Problem.« Apollo musterte uns. »Mal sehen… Thalia, ja? Ich habe viel von dir gehört.«


      Thalia wurde rot. »Hallo, Edler Apollo.«


      »Die Kleine von Zeus, stimmt’s? Macht dich zu meiner Halbschwester. Zwischendurch Baum gewesen, was? Schön, dass du wieder da bist. Ich finde es schrecklich, wenn schöne Mädchen zu Bäumen werden. Mann, ich weiß noch, einmal…«


      »Bruder«, sagte Artemis. »Du musst dich auf den Weg machen.«


      »Ach, richtig.« Dann sah er mich an und kniff die Augen zusammen. »Percy Jackson?«


      »Klar. Ich meine… ja, Sir.«


      Es kam mir komisch vor, einen Teenager »Sir« zu nennen, aber ich hatte gelernt, bei Göttern vorsichtig zu sein. Sie waren leicht beleidigt und dann drehten sie meistens durch.


      Apollo musterte mich, sagte aber nichts, was ich ein wenig unheimlich fand.


      »Na«, sagte er endlich. »Wir sollten wohl mal packen, was? Die Tour geht nur in eine Richtung, nach Westen. Und wer sie verpasst, hat was verpasst.«


      Ich sah den Maserati an, in dem höchstens zwei Personen Platz hatten. Wir waren so um die zwanzig.


      »Klasse Karre«, sagte Nico.


      »Danke, Kleiner«, sagte Apollo.


      »Aber wie sollen wir da alle reinpassen?«


      »Ach.« Apollo schien das Problem jetzt erst zu erfassen. »Na gut. Ich ändere nur ungern den Sportwagenmodus, aber ich fürchte…«


      Er zog seine Wagenschlüssel aus der Tasche und drückte auf den Alarmknopf. Tschiep, tschiep.


      Für einen Moment schien der Wagen wieder zu glühen. Als die Glut verlosch, war der Maserati durch einen von diesen Bussen ersetzt worden, in denen wir mit der Schule zu Basketballspielen fuhren.


      »So«, sagte er. »Alles einsteigen.«


      Zoë befahl den Jägerinnen, mit dem Beladen zu beginnen. Sie hob ihren Campingrucksack hoch und Apollo sagte: »He, Süße, lass mich das machen.«


      Zoë fuhr zurück. Ihre Augen loderten in mörderischem Zorn.


      »Bruder«, tadelte Artemis. »Du hilfst meinen Jägerinnen nicht. Du siehst meine Jägerinnen nicht an, redest nicht mit ihnen, flirtest nicht mit ihnen. Und du nennst sie nie und nimmer Süße!«


      Apollo hob die Hände. »Tut mir leid, hatte ich vergessen. Hör mal, Schwesterchen, wo willst du denn eigentlich hin?«


      »Jagen«, sagte Artemis. »Das geht dich nichts an.«


      »Ich krieg das schon raus. Ich sehe alles. Weiß alles.«


      Artemis schnaubte. »Setz sie einfach im Camp ab, Apollo. Und mach keinen Unfug.«


      »Nein, nein. Ich mach niemals Unfug.«


      Artemis verdrehte die Augen, dann sah sie uns an. »Wir sehen uns zur Wintersonnenwende. Zoë, du führst die Jägerinnen an. Gib dein Bestes. Tu das, was ich tun würde.«


      Zoë reckte die Schultern. »Ja, Herrin.«


      Artemis kniete nieder und tastete den Boden ab, als ob sie Spuren suchte. Als sie sich erhob, sah sie sehr besorgt aus. »So viel Gefahr. Die Bestie muss gefunden werden.«


      Sie lief in den Wald und verschmolz mit Schnee und Schatten.


      Apollo drehte sich um, grinste und ließ seine Wagenschlüssel klirren. »Also«, sagte er. »Wer möchte fahren?«


      Die Jägerinnen stiegen ein. Sie drängten sich allesamt in die letzten Sitzreihen, um so weit wie möglich entfernt von Apollo und uns anderen besudelten männlichen Wesen zu sitzen. Bianca setzte sich zu ihnen und ließ ihren kleinen Bruder bei uns auf dem Vordersitz zurück, was mir ganz schön kalt vorkam. Nico schien es aber nichts auszumachen.


      »Ist das cool!«, sagte Nico und hüpfte auf dem Fahrersitz auf und ab. »Ist das wirklich die Sonne? Ich dachte, Helios und Selene wären die Gottheiten für Sonne und Mond. Wieso sind das manchmal die und manchmal du und Artemis?«


      »Sparmaßnahmen«, sagte Apollo. »Damit haben die Römer angefangen. Sie konnten sich diese vielen Tempelopfer nicht leisten, deshalb haben sie Helios und Selene wegrationalisiert und ihre Pflichten in unseren Aufgabenbereich überführt. Meine Schwester hat den Mond gekriegt, ich die Sonne. Anfangs war das ganz schön nervig, aber immerhin hat es mir diese Superkarre eingebracht.«


      »Aber wie funktioniert das?«, fragte Nico. »Ich hab die Sonne immer für einen riesigen feurigen Gasball gehalten!«


      Apollo schmunzelte und fuhr Nico durch die Haare. »Dieses Gerücht ist vermutlich dadurch entstanden, dass Artemis mich mal einen riesigen feurigen Gasball genannt hat. Aber im Ernst, Kleiner, das hängt davon ab, ob du über Philosophie oder Astronomie redest. Du denkst an Astronomie? Bah, und das soll Spaß machen? Du willst darüber reden, wie die Menschen über die Sonne denken? Das ist schon interessanter. Die haben ganz schön viele Aktien in der Sonne… äh, bildlich gesprochen. Sie hält sie warm, lässt ihre Ernten heranwachsen, treibt Maschinen an, lässt alles, na ja, sonniger aussehen. Dieser Wagen wurde aus menschlichen Träumen von der Sonne erbaut, Kleiner. Er ist so alt wie die abendländische Zivilisation. Jeden Tag wandert er von Osten nach Westen über den Himmel und bringt Licht in all die elenden kleinen sterblichen Leben. Der Wagen ist eine Manifestation der Sonnenmacht, so, wie die Sterblichen sie erleben. Ergibt das einen Sinn?«


      Nico schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Gut, dann stell ihn dir einfach als richtig leistungsstarken, richtig gefährlichen solarbetriebenen Wagen vor.«


      »Darf ich fahren?«


      »Nein. Zu jung.«


      »Oh! Oh!« Grover hob die Hand.


      »Hm, nein«, sagte Apollo. »Zu zottig.« Er schaute an mir vorbei und richtete seinen Blick auf Thalia.


      »Tochter des Zeus«, sagte er. »Des Herrn des Himmels. Perfekt.«


      »Nein, nein.« Thalia schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


      »Na los«, sagte Apollo. »Wie alt bist du?«


      Thalia zögerte. »Ich weiß nicht.«


      Das war traurig, aber wahr. Sie war mit zwölf Jahren in einen Baum verwandelt worden und das war sieben Jahre her. Also müsste sie jetzt neunzehn sein, wenn man nach den Jahren ging. Aber sie fühlte sich immer noch wie zwölf und vom Aussehen her war sie irgendwo dazwischen. Chiron hatte nur die Erklärung geliefert, dass sie auch in Baumgestalt älter geworden war, aber eben viel langsamer.


      Apollo legte den Finger an die Lippen. »Du bist fünfzehn, fast sechzehn.«


      »Woher weißt du das?«


      »He, ich bin doch der Gott der Weissagungen. Ich weiß alles Mögliche. Du wirst in ungefähr einer Woche sechzehn.«


      »Das ist mein Geburtstag. Der zweiundzwanzigste Dezember.«


      »Und das bedeutet, dass du jetzt alt genug bist, um als Fahrschülerin mit einem Learner-Schild zu fahren.«


      Thalia trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Äh…«


      »Ich weiß, was du sagen willst«, sagte Apollo. »›Ich bin der Ehre, den Sonnenwagen zu fahren, nicht würdig‹.«


      »Das wollte ich durchaus nicht sagen!«


      »Keine Panik. Von Maine nach Long Island, das ist wirklich eine kurze Tour, und mach dir keine Sorgen wegen der Sache mit dem letzten Kind, mit dem ich geübt habe. Du bist die Tochter des Zeus. Dich wird er nicht vom Himmel pusten!«


      Apollo lachte fröhlich. Wir anderen stimmten nicht ein.


      Thalia wollte protestieren, aber Apollo wollte absolut kein Nein hören. Er drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett und oben auf der Windschutzscheibe tauchte ein Schild auf. Ich musste es von hinten lesen (was für einen Legastheniker nicht schwerer ist als von vorn). Ich war ziemlich sicher, dass dort stand: »Vorsicht! Fahrschüler!«


      »Los jetzt«, sagte Apollo zu Thalia. »Du bist bestimmt ein Naturtalent!«


      Ich muss zugeben, dass ich neidisch war. Ich konnte es gar nicht abwarten, fahren zu lernen. Einige Male war meine Mom mit mir nach Montauk gefahren, und wenn die Küstenstraße leer gewesen war, hatte ich ihren Mazda ausprobieren dürfen. Ich meine, gut, das war ein japanischer Kleinwagen und das hier war das Sonnengefährt, aber so groß konnte der Unterschied doch auch wieder nicht sein.


      »Geschwindigkeit ist gleich Hitze«, erklärte Apollo. »Also fang langsam an und sorg dafür, dass du eine gute Höhe erreicht hast, ehe du wirklich loslegst.«


      Thalia umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Sie sah aus, als ob ihr schlecht wäre.


      »Was ist los?«, frage ich sie.


      »Nichts«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Alles in O-Ordnung.«


      Sie bewegte das Lenkrad. Der Bus schoss so rasch nach oben, dass ich zurückgeschleudert wurde und gegen etwas Weiches stieß.


      »Au«, sagte Grover.


      »Tut mir leid.«


      »Langsamer«, sagte Apollo.


      »Tut mir leid«, sagte Thalia. »Jetzt hab ich es im Griff.«


      Ich kam wieder auf die Beine. Ich schaute aus dem Fenster und sah einen rauchenden Ring aus Bäumen um die Lichtung, von der wir gestartet waren.


      »Thalia«, sagte ich, »nicht so doll aufs Gaspedal treten.«


      »Ich hab es im Griff, Percy«, sagte sie und knirschte mit den Zähnen. Aber sie trat das Gaspedal weiterhin durch.


      »Locker lassen«, sagte ich zu ihr.


      »Ich bin ganz locker!«, sagte Thalia. Sie war so steif, dass sie auch als Statue hätte durchgehen können.


      »Wir müssen nach Süden, wenn wir nach Long Island wollen«, sagte Apollo. »Also nach links.«


      Thalia riss am Lenkrad und wieder wurde ich gegen den fiependen Grover geschleudert.


      »Das andere Links«, schlug Apollo vor.


      Ich machte den Fehler, wieder aus dem Fenster zu schauen. Wir hatten jetzt Flugzeughöhe erreicht– so hoch, dass der Himmel anfing, schwarz auszusehen.


      »Äh…«, sagte Apollo und ich hatte das Gefühl, dass er sich zwang, ruhig zu sprechen. »Ein bisschen niedriger, Süße. Cape Cod gefriert.«


      Thalia bewegte das Lenkrad. Ihr Gesicht war kreideweiß, Schweißperlen bedeckten ihre Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich hatte sie noch nie so gesehen.


      Der Bus sackte ab und irgendwer schrie auf– vielleicht war ich das auch gewesen. Jetzt steuerten wir mit einer Geschwindigkeit von tausend Meilen pro Stunde den Atlantik an und sahen auf unserer rechten Seite die Küste von New England. Und im Bus wurde es heiß.


      Apollo war irgendwo nach hinten geschleudert worden, aber nun kletterte er über die Sitzreihen nach vorn.


      »Nimm du das Lenkrad«, flehte Grover ihn an.


      »Keine Sorge«, sagte Apollo. Er sah ungeheuer besorgt aus. »Sie muss es einfach nur lernen. WHOA!«


      Ich sah, was er sah. Unter uns lag eine kleine verschneite Stadt in New England. Jedenfalls war sie bisher verschneit gewesen. Vor meinen Augen schmolz der Schnee von Bäumen und Dächern und Rasenflächen. Der weiße Kirchturm wurde braun und bröckelte ab. Kleine Rauchwolken, wie die von Geburtstagskerzen, stiegen überall über der Stadt auf. Bäume und Dächer fingen Feuer.


      »Höher!«, schrie ich.


      In Thalias Augen loderte ein wildes Feuer. Sie riss am Lenkrad und ich schaffte es diesmal, sitzen zu bleiben. Als wir nach oben schossen, sah ich durch das Heckfenster, dass die Feuer in der Stadt vom plötzlichen Kälteeinbruch erstickt wurden.


      »Da!« Apollo streckte die Hand aus. »Long Island, sturzgerade vor uns. Langsamer, Liebes. Sturzgerade ist nur so ein Ausdruck.«


      Thalia bretterte auf die Küste des nördlichen Long Island zu. Da lag Camp Half-Blood: das Tal, die Wälder, der Strand. Ich konnte den Speisepavillon und die Hütten und das Amphitheater sehen.


      »Ich hab alles unter Kontrolle«, murmelte Thalia. »Ich hab alles unter Kontrolle.«


      Wir waren jetzt nur noch einige hundert Meter entfernt.


      »Bremsen«, sagte Apollo.


      »Ich schaff das.«


      »Bremsen!«


      Thalia stemmte den Fuß auf die Bremse. Der Sonnenbus schoss in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach unten und knallte mit einem gewaltigen Platsch in den Rudersee von Camp Half-Blood. Rauch quoll auf und jagte mehrere verängstigte Najaden mit halbfertig geflochtenen Weidenkörbchen aus dem Wasser.


      Der Bus stieg zur Wasseroberfläche auf, zusammen mit einigen gekenterten und halb geschmolzenen Kanus.


      »Na also«, sagte Apollo mit tapferem Lächeln. »Du hast Recht gehabt, meine Liebe. Du hattest alles unter Kontrolle. Und jetzt wollen wir mal nachsehen, ob wir irgendeine wichtige Persönlichkeit gekocht haben, okay?«

    

  


  
    
      Ich führe ein Unterwassertelefonat


      Ich hatte Camp Half-Blood noch nie im Winter gesehen und der Schnee überraschte mich.


      Es ist nämlich so, dass das Camp über die perfekte magische Klimakontrolle verfügt. Nichts kann seine Grenzen überschreiten, solange der Direktor, Mr D, das nicht will. Ich hatte Wärme und Sonne erwartet, aber stattdessen gab es Schnee. Reif bedeckte den Weg und die Erdbeerfelder. Die Hütten waren mit winzigen flackernden Lichtern geschmückt, wie Christbaumkerzen, nur schienen es echte kleine Feuerkugeln zu sein. Im Wald leuchteten weitere Lichter, und das Seltsamste war, dass ein Feuer im Mansardenfenster des Hauptgebäudes flackerte, wo das Orakel hauste, gefangen in einem alten mumifizierten Leichnam. Ich fragte mich, ob der Geist von Delphi dort oben Marshmallows röstete oder so was.


      »Boah«, sagte Nico, als er aus dem Bus stieg. »Ist das eine Kletterwand?«


      »Ja«, sagte ich.


      »Warum läuft da Lava runter?«


      »Kleine zusätzliche Herausforderung. Komm mit, dann stell ich dir Chiron vor. Zoë, kennst du…«


      »Ich kenne Chiron«, sagte Zoë steif. »Sag ihm, wir sind in Hütte8. Jägerinnen, mir nach.«


      »Ich zeig euch den Weg«, bot Grover an.


      »Wir kennen den Weg.«


      »Aber wirklich, das ist überhaupt keine Mühe. Es ist so leicht, sich hier zu verlaufen, wenn man nicht…«, er stolperte über ein Kanu und kam, noch immer plappernd, wieder auf die Beine, »… wie mein alter Ziegenpapa immer gesagt hat. Also los!«


      Zoë verdrehte die Augen, aber vermutlich war ihr klar, dass sie Grover nicht abschütteln konnte. Die Jägerinnen schulterten ihre Rucksäcke und Bögen und steuerten die Hütten an. Bevor Bianca di Angelo losging, beugte sie sich vor und flüsterte ihrem Bruder etwas ins Ohr. Sie sah ihn an und wartete auf eine Antwort, aber Nico machte ein böses Gesicht und wandte sich ab.


      »Passt auf euch auf, ihr Süßen«, rief Apollo den Jägerinnen hinterher. Er zwinkerte mir zu. »Und immer an das Orakel denken, Percy. Wir sehen uns bald.«


      »Wie meinst du das?«


      Statt zu antworten, sprang er wieder in den Bus. »Bis demnächst, Thalia!«, rief er. »Und, äh, schön brav sein!«


      Er grinste sie boshaft an, als wisse er etwas, das sie nicht wusste. Dann schloss er die Türen und ließ den Motor aufdröhnen. Ich wandte mich ab, als der Sonnenwagen in einem Hitzeball aufstieg. Als ich mich wieder umdrehte, dampfte der See. Ein roter Maserati jagte über die Wälder, glühte immer heller und stieg immer höher, bis er im Sonnenlicht verschwand.


      Nico sah noch immer sauer aus. Ich hätte gern gewusst, was seine Schwester zu ihm gesagt hatte.


      »Wer ist Chiron?«, fragte er. »Von dem hab ich gar keine Figurine.«


      »Unser Unterrichtskoordinator«, sagte ich. »Er ist… na ja, das wirst du ja sehen.«


      »Wenn diese Jägerinnen ihn nicht leiden können«, knurrte Nico, »dann werde ich ihn sicher sympathisch finden. Also los.«


      Das Zweite, was mich am Camp überraschte, war, wie leer es war. Ich wusste zwar, dass die meisten Halbblute nur im Sommer trainierten und nur die Ganzjährigen hier sein würden– die, die kein Zuhause hatten oder zu oft von Monstern überfallen wurden, wenn sie das Camp verließen. Aber auch von denen schienen sich nur wenige hier aufzuhalten.


      Ich entdeckte Charles Beckendorf aus der Hephaistos-Hütte, der vor der Waffenkammer des Camps das Schmiedefeuer anfachte. Die Brüder Stoll, Travis und Connor, aus der Hermes-Hütte, stocherten das Schloss des Campladens auf. Einige aus der Ares-Hütte lieferten sich am Waldrand mit den Waldnymphen eine Schneeballschlacht. Das war so ungefähr alles. Nicht einmal Clarisse, meine alte Rivalin aus der Ares-Hütte, schien in der Nähe zu sein.


      Das Hauptgebäude war mit Girlanden aus roten und gelben Feuerbällen geschmückt, die die Veranda wärmten, aber nichts anzuzünden schienen. Im Haus knisterten Flammen im Kamin. Die Luft roch nach heißer Schokolade. Chiron und Mr D, der Direktor des Camps, spielten im Salon Karten.


      Chirons brauner Bart war jetzt im Winter zottiger und seine Locken waren ein wenig länger geworden. In diesem Jahr gab er sich nicht als Lehrer aus, deshalb konnte er sich dieses saloppe Auftreten wohl leisten. Er trug einen flauschigen Pullover mit einem Hufeisen-Muster und hatte eine Decke auf den Knien liegen, die seinen Rollstuhl fast vollständig versteckte.


      Er lächelte, als er uns sah. »Percy! Thalia! Ah, und das ist sicher…«


      »Nico di Angelo«, sagte ich. »Er und seine Schwester sind Halbblute.«


      Chiron seufzte erleichtert. »Dann habt ihr es also geschafft.«


      »Na ja…«


      Sein Lächeln verschwand. »Was ist los? Und wo ist Annabeth?«


      »Ach, du meine Güte«, sagte Mr D mit gelangweilter Stimme. »Sag bloß nicht, dass noch eine verloren gegangen ist.«


      Ich hatte versucht, nicht auf Mr D zu achten, aber es war ziemlich schwer, ihn in seinem knallorangefarbenen Leopardenfelltrainingsanzug und seinen lila Turnschuhen zu übersehen. (Als ob Mr D in seinem ganzen unsterblichen Leben auch nur einmal gejoggt wäre!) Ein goldener Lorbeerkranz war auf seinen schwarzen Locken verrutscht, was bedeutete, dass er die letzte Kartenrunde gewonnen haben musste.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Thalia. »Wer ist denn noch verloren gegangen?«


      In diesem Moment kam Grover mit einem irren Grinsen ins Zimmer getrottet. Er hatte ein blaues Auge und rote Striemen im Gesicht, die aussahen wie ein Handabdruck. »Die Jägerinnen sind jetzt alle in der Hütte.«


      Chiron runzelte die Stirn. »Die Jägerinnen? Ich sehe, wir haben viel zu besprechen.« Er schaute zu Nico hinüber. »Grover, vielleicht könntest du unseren jungen Freund in seine Hütte führen und ihm unseren Orientierungsfilm zeigen.«


      »Aber… ach so. Selbstverständlich, Sir.«


      »Orientierungsfilm?«, fragte Nico. »Ab welchem Alter ist der freigegeben? Weil Bianca da ziemlich streng…«


      »Der ist ab 13 freigegeben«, sagte Grover.


      »Klasse!« Glücklich verließ Nico hinter ihm das Zimmer.


      »Und jetzt«, sagte Chiron zu Thalia und mir, »solltet ihr zwei euch vielleicht setzen und uns die ganze Geschichte erzählen.«


      Als wir damit fertig waren, wandte Chiron sich an Mr D. »Wir sollten sofort eine Suchaktion für Annabeth starten.«


      »Ich mache mit«, sagten Thalia und ich wie aus einem Munde.


      Mr D schniefte. »Das nun mit Sicherheit nicht!«


      Thalia und ich wollten beide protestieren, aber Mr D hob die Hand. Er hatte dieses wütende lila Feuer in den Augen, das meistens bedeutete, dass etwas Schlimmes und Göttliches geschehen würde, wenn wir nicht die Klappe hielten.


      »Nach allem, was ihr mir erzählt habt«, sagte Mr D, »ist diese Eskapade unentschieden ausgegangen. Wir haben, äh, bedauerlicherweise Annie Bell verloren…«


      »Annabeth«, fauchte ich. Sie war schon mit sieben ins Camp gekommen und noch immer gab Mr D vor, ihren Namen nicht zu kennen.


      »Ja, ja«, sagte er. »Und ihr habt als Ersatz für sie einen kleinen frechen Bengel hergeschafft. Ich sehe also keinen Grund, warum wir für eine alberne Rettungsaktion weitere Halbblute in Gefahr bringen sollten. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Annie tot ist, ist schließlich sehr groß.«


      Ich hätte Mr D erwürgen können. Es war nicht fair, dass Zeus ihn hergeschickt hatte, um hundert Jahre lang als unser Campdirektor trockengelegt zu werden. Es hatte eine Strafe für Mr Ds Schandtaten im Olymp sein sollen, aber es war zu einer Strafe für uns alle geworden.


      »Annabeth könnte noch am Leben sein«, sagte Chiron, aber ich spürte, dass es ihm Mühe machte, optimistisch zu klingen. Er hatte Annabeth in den vielen Jahren, in denen sie ganzjährig im Camp gelebt hatte, ehe sie das Leben bei ihrem Vater und ihrer Stiefmutter noch einmal ausprobierte, persönlich aufgezogen. »Sie ist sehr intelligent. Wenn… wenn unsere Feinde sie entführt haben, wird sie versuchen, Zeit zu schinden. Vielleicht gibt sie sogar vor, mit ihnen zusammenzuarbeiten.«


      »Stimmt«, sagte Thalia. »Luke würde sie lebend haben wollen.«


      »Und in dem Fall fürchte ich«, sagte Mr D, »muss sie clever genug sein, um allein zu entkommen.«


      Ich stand vom Tisch auf.


      »Percy.« Chirons Stimme klang warnend. Im Hinterkopf wusste ich, dass Mr D nicht mit sich spaßen ließ. Nicht einmal bei einem impulsiven ADHD-Fall wie mir machte er da Zugeständnisse. Aber ich war so wütend, dass mir das egal war.


      »Sie sind froh, dass noch eine Camperin weg ist«, sagte ich. »Sie wären doch glücklich, wenn wir alle verschwänden!«


      Mr D unterdrückte ein Gähnen. »Du möchtest etwas sagen?«


      »Ja«, knurrte ich. »Nur, weil Sie hierher strafversetzt worden sind, müssen Sie noch lange nicht auf der faulen Haut liegen. Das hier ist auch Ihre Zivilisation. Vielleicht könnten Sie versuchen, sich ein wenig nützlich zu machen.«


      Für eine Sekunde war nichts zu hören außer dem Knistern des Feuers. Das Licht spiegelte sich in Mr Ds Augen und ließ ihn sehr unheimlich aussehen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen– vermutlich eine Verwünschung, die mich in winzige Teile zerspringen lassen würde–, als Nico wieder hereinplatzte, gefolgt von Grover.


      »TOTAL COOL!«, schrie Nico und streckte die Hände nach Chiron aus. »Sie sind… Sie sind ein Zentaur!«


      Chiron brachte ein nervöses Lächeln zustande. »Ja, Mr di Angelo, wenn Sie gestatten. Aber ich sitze bei, äh, ersten Begegnungen lieber in menschlicher Gestalt in diesem Rollstuhl.«


      »Boah«, Nico sah Mr D an. »Sie sind dieser Weinheini? Wahnsinn.«


      Mr D wandte sich von mir ab und bedachte Nico mit einem angeekelten Blick. »Der Weinheini?«


      »Dionysos, stimmt’s? Mann! Ich hab Ihre Figurine!«


      »Meine Figurine.«


      »In meinem Spiel, Mythomagic. Und auch eine Holofoil-Karte. Und obwohl Sie nur ungefähr fünfhundert Angriffspunkte haben und alle Sie für die lahmste Götterkarte halten, finde ich Ihre Extrakräfte total toll.«


      »Ah.« Mr D wirkte absolut verdutzt, was vermutlich mein Leben rettete. »Na, das ist doch… erfreulich.«


      »Percy«, sagte Chiron rasch. »Geh mit Thalia zu den Hütten. Sag allen, dass wir morgen Abend Eroberung der Flagge spielen werden.«


      »Eroberung der Flagge?«, fragte ich. »Aber wir haben nicht genug…«


      »Das ist eine Tradition«, sagte Chiron. »Eine Art Freundschaftsspiel, wenn die Jägerinnen zu Besuch kommen.«


      »Ja«, murmelte Thalia. »Das wird bestimmt total freundschaftlich.«


      Chiron schaute zu Mr D hinüber, der noch immer stirnrunzelnd zuhörte, wie Nico über die Verteidigungspunkte der Götter in seinem Spiel redete. »Also los mit euch«, befahl uns Chiron.


      »Ach, richtig«, sagte Thalia. »Komm schon, Percy.«


      Sie zog mich aus dem Haupthaus, ehe Dionysos wieder einfiel, dass er mich eigentlich umbringen wollte.


      »Du hast schon Ares gegen dich aufgebracht«, erinnerte Thalia mich, als wir zu den Hütten hinübertrotteten. »Brauchst du da noch einen unsterblichen Feind?«


      Sie hatte Recht. In meinem ersten Sommer im Camp war ich mit Ares aneinandergeraten und jetzt wollten er und alle seine Kinder mich umbringen. Da musste ich nicht auch noch Dionysos provozieren.


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich konnte nicht dagegen an. Es ist einfach so unfair!«


      Sie blieb vor der Waffenkammer stehen und schaute über das Tal hinweg zum Gipfel des Half-Blood Hill. Ihre Fichte stand noch immer da und das Goldene Vlies funkelte auf dem untersten Zweig. Die Magie des Baumes beschützte noch immer die Grenzen des Camps, aber benutzte dazu nicht mehr Thalias Geist.


      »Percy, alles ist unfair«, murmelte Thalia. »Manchmal wünschte ich…«


      Sie beendete den Satz nicht, aber sie klang so traurig, dass sie mir leidtat. Mit ihren struppigen schwarzen Haaren und ihren schwarzen Punkklamotten, in einen alten Wollmantel gehüllt, sah sie aus wie eine Art riesiger Rabe, der in dieser weißen Landschaft einfach fehl am Platze war.


      »Wir holen Annabeth zurück«, versprach ich. »Ich weiß nur noch nicht, wie.«


      »Erst habe ich erfahren müssen, dass Luke verloren ist«, sagte sie, »und jetzt Annabeth…«


      »So darfst du nicht denken.«


      »Da hast du Recht.« Sie richtete sich wieder auf. »Wir werden eine Möglichkeit finden.«


      Auf dem Basketballplatz warfen einige Jägerinnen auf den Korb. Eine von ihnen stritt sich mit einem Typen aus der Ares-Hütte. Der Ares-Knabe hatte die Hand am Schwert liegen und die Jägerin sah aus, als ob sie jeden Moment den Ball mit Pfeil und Bogen vertauschen könnte.


      »Ich werd da mal lieber eingreifen«, sagte Thalia. »Du gehst zu den Hütten. Sag allen, dass morgen Eroberung der Flagge angesagt ist.«


      »Alles klar. Du müsstest eigentlich Teamkapitänin sein.«


      »Nein, nein«, sagte sie. »Du bist schon länger im Camp. Mach du das.«


      »Wir könnten, äh… den Posten teilen oder so.«


      Diese Vorstellung schien ihr genauso wenig zu behagen wie mir, aber sie nickte.


      Als sie den Basketballplatz ansteuerte, sagte ich: »Du, Thalia.«


      »Ja?«


      »Tut mir leid, was in Westover Hall passiert ist. Ich hätte auf euch warten müssen.«


      »Schon gut, Percy. Ich hätte wohl dasselbe getan.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen und schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie noch mehr sagen wollte. »Weißt du, du hast nach meiner Mom gefragt und da hab ich dich so angefaucht. Es ist nur… ich hab mich nach sieben Jahren auf die Suche nach ihr gemacht und ich habe erfahren, dass sie in Los Angeles gestorben ist. Sie… äh, sie hat stark getrunken und offenbar war sie vor zwei Jahren nachts mit dem Auto unterwegs und…«


      »Tut mir leid.«


      »Ja. Na ja. Nicht dass… nicht dass wir uns jemals nahegestanden hätten. Ich bin mit zehn Jahren abgehauen. Die besten beiden Jahre meines Lebens waren die, in denen ich mit Luke und Annabeth herumgezogen bin. Aber trotzdem…«


      »Deshalb hattest du also Probleme mit dem Sonnenwagen.«


      Sie sah mich misstrauisch an. »Wie meinst du das?«


      »Du hast dich total verkrampft. Bestimmt hast du an deine Mom gedacht und deshalb wolltest du dich nicht hinters Lenkrad setzen.«


      Es tat mir leid, dass ich überhaupt etwas gesagt hatte. Thalia hatte gefährliche Ähnlichkeit mit Zeus bei dem einen Mal, als ich seinen Zorn erregt hatte– jede Sekunde konnten ihre Augen eine Million Volt abfeuern.


      »Ja«, murmelte sie. »Ja, wahrscheinlich.«


      Sie trottete weiter zum Basketballplatz, wo der Ares-Camper und die Jägerin versuchten, sich mit einem Schwert und einem Basketball gegenseitig umzubringen.


      Die Hütten waren die seltsamste Ansammlung von Gebäuden, die ihr euch überhaupt nur vorstellen könnt. Zeus’ und Heras weiße Säulenbauten, die Hütten 1 und 2, standen in der Mitte, links von ihnen gab es fünf Götterhütten, rechts fünf Göttinnenhütten, und alle bildeten ein U um die Wiese und den Grill in der Mitte.


      Ich drehte meine Runde und informierte alle über die Eroberung der Flagge. Ich weckte einen Ares-Knaben aus seinem Mittagsschlaf und er brüllte, ich sollte verschwinden. Als ich ihn nach Clarisse fragte, sagte er: »Ist von Chiron auf einen Einsatz geschickt worden. Total geheim.«


      »Alles in Ordnung bei ihr?«


      »Seit einem Monat nichts mehr von ihr gehört. Ist im Einsatz vermisst. Und das wird auch dir passieren, wenn du deinen Hintern hier nicht endlich weghebst.«


      Ich beschloss, ihn wieder einschlafen zu lassen.


      Endlich kam ich zu Hütte3, der des Poseidon. Sie war ein niedriges graues Gebäude aus am Strand gefundenen Steinen, in die Muscheln und fossile Korallen eingelassen waren. Wie immer war sie leer, abgesehen von meinem Bett. An der Wand neben meinem Kopfkissen hing ein Minotaurus-Horn.


      Ich zog Annabeths Baseballmütze aus meinem Rucksack und legte sie auf den Nachttisch. Ich würde sie ihr geben, wenn ich sie gefunden hatte. Und ich würde Annabeth auf jeden Fall finden.


      Ich nahm meine Armbanduhr ab und aktivierte den Schild. Er kreischte, als er hervorschnellte; Dr. Thorns Stacheln hatten das Messing überall zerkratzt. Eine Kerbe hinderte den Schild daran, sich vollständig auseinanderzufalten, deshalb sah er aus wie eine Pizza, der zwei Stücke fehlen. Die schönen Metallbilder, die mein Bruder erschaffen hatte, waren alle zerstört. Auf dem Bild, auf dem Annabeth und ich gegen die Hydra kämpfen, schien ein Meteor einen Krater in meinen Kopf geschlagen zu haben. Ich hängte den Schild an einen Haken neben das MinotaurusHorn, aber es tat mir weh, ihn anzusehen. Vielleicht konnte Beckendorf aus der Hephaistos-Hütte ihn für mich reparieren. Er war der beste Waffenschmied im Camp. Ich würde ihn beim Abendessen fragen.


      Ich starrte den Schild noch immer an, als ich ein seltsames Geräusch bemerkte– gurgelndes Wasser– und sah, dass es im Raum etwas Neues gab. Hinten in der Hütte befand sich ein großes Becken aus grauen Strandsteinen, in die ein Wasserspeier in Form eines Fischkopfes eingemeißelt war. Aus dem Fischmaul ergoss sich ein Salzwasserstrahl, der in das Becken plätscherte. Das Wasser war offenbar heiß, denn es dampfte in der kalten Winterluft wie eine Sauna. Dadurch fühlte das Zimmer sich warm und sommerlich an und frisch durch den Geruch des Meeres.


      Ich trat näher an das Becken heran. Es hing kein Zettel daran oder so, aber ich wusste, es konnte sich nur um ein Geschenk Poseidons handeln.


      Ich schaute ins Wasser und sagte: »Danke, Dad.«


      Die Oberfläche kräuselte sich. Auf dem Boden des Beckens glitzerten Münzen– etwa ein Dutzend Golddrachmen. Jetzt wusste ich, wozu das Becken da war. Es sollte mich daran erinnern, mit meiner Verwandtschaft in Verbindung zu bleiben.


      Ich öffnete das nächstliegende Fenster und das winterliche Sonnenlicht bildete im Dunst einen Regenbogen. Dann fischte ich eine Münze aus dem heißen Wasser.


      »Iris, o Göttin des Regenbogens«, sagte ich. »Nimm mein Opfer an.«


      Ich warf eine Münze in den Dunst und sie verschwand. Dann wurde mir klar, dass ich nicht wusste, wen ich zuerst anrufen sollte.


      Meine Mom? Ein »braver Sohn« hätte das getan, aber bestimmt machte sie sich noch keine Sorgen um mich. Sie war daran gewöhnt, dass ich für Tage oder sogar Wochen hintereinander verschwand.


      Meinen Vater? Ich hatte schon viel zu lange nicht mehr mit ihm gesprochen, seit fast zwei Jahren nicht. Aber konnte man einem Gott eine Iris-Botschaft schicken? Ich hatte es noch nie versucht. Würde es einen Gott vielleicht wütend machen, wie ein Anruf von einem Handelsvertreter oder so?


      Ich zögerte. Dann fasste ich einen Entschluss.


      »Zeig mir Tyson«, bat ich. »In den Schmieden der Zyklopen.«


      Der Dunst schimmerte und dann tauchte das Bild meines Halbbruders auf. Er war von Feuer umgeben, was ein Problem dargestellt hätte, wenn er kein Zyklop gewesen wäre. Er beugte sich über einen Amboss und hämmerte auf einem rotglühenden Schwert herum. Funken stoben auf und Flammen umzüngelten seinen Körper. Hinter ihm sah ich ein in Marmor eingefasstes Fenster, das auf dunkelblaues Wasser schaute– den Meeresgrund.


      »Tyson!«, schrie ich.


      Er hörte mich zuerst nicht, weil er ja hämmerte und die Flammen um ihn tosten.


      »Tyson!«


      Er fuhr herum und sein riesiges Auge weitete sich. Sein Gesicht öffnete sich zu einem gelben Grinsen. »Percy!«


      Er ließ die Schwertklinge fallen und rannte auf mich zu, um mich zu umarmen. Das Bild verschwamm und ich machte instinktiv einen Sprung zurück. »Tyson, das ist eine Iris-Botschaft. Ich bin nicht wirklich da!«


      »Ach.« Er war wieder zu sehen und machte ein verlegenes Gesicht. »Klar, das weiß ich doch. Klar.«


      »Wie geht es dir?«, fragte ich. »Was macht der Job?«


      Sein Auge leuchtete auf. »Superjob. Sieh mal!« Er hob die heiße Schwertklinge mit den bloßen Händen auf. »Hab ich gemacht!«


      »Das ist wirklich super.«


      »Hab meinen Namen daraufgeschrieben. Siehst du?«


      »Beeindruckend. Hör mal, sprichst du oft mit Dad?«


      Tysons Lächeln verschwand. »Nicht oft. Dad ist beschäftigt. Macht sich Sorgen wegen des Krieges.«


      »Wie meinst du das?«


      Tyson seufzte. Er hielt die Schwertklinge aus dem Fenster, woraufhin eine Wolke aus kochenden Blasen aufstieg. Als er sie wieder hereinzog, war das Metall abgekühlt. »Alte Seegeister machen Ärger. Okeanos und diese Typen.«


      Ich wusste so ungefähr, wovon er da redete. Er meinte die Unsterblichen, die in den Tagen der Titanen die Ozeane beherrscht hatten, ehe die Olympier die Sache übernommen hatten. Dass sie jetzt wieder da waren, wo der Titan Kronos und seine Verbündeten immer stärker wurden, war keine gute Nachricht.


      »Kann ich irgendwas tun?«, fragte ich.


      Tyson schüttelte traurig den Kopf. »Wir bewaffnen Nixen. Brauchen bis morgen noch tausend Schwerter.« Er sah die Schwertklinge an und seufzte. »Alte Geister beschützen das böse Schiff.«


      »Die Prinzessin Andromeda?«, fragte ich. »Lukes Schiff?«


      »Ja. Machen es schwer, Schiff zu finden. Schützen es vor Daddys Stürmen. Sonst würde er es zerschmettern.«


      »Das wäre wirklich gut.«


      Tyson strahlte plötzlich, als ob ihm ein neuer Gedanke gekommen wäre. »Annabeth. Ist sie bei dir?«


      »Äh…« Mein Herz war schwer wie eine Bowlingkugel. Tyson hielt Annabeth für die tollste Erfindung seit Erdnussbutter (und er liebte Erdnussbutter über alles). Ich brachte es nicht übers Herz, es ihm zu erzählen. Er würde wahrscheinlich so sehr heulen, dass er damit alle Feuer löschen würde. »Äh, nein… im Moment ist sie nicht in der Nähe.«


      »Sag ihr hallo!« Er strahlte. »Hallo, Annabeth!«


      »Alles klar.« Ich kämpfte gegen den Kloß in meinem Hals. »Mach ich.«


      »Und Percy, mach dir keine Sorgen wegen bösem Schiff. Verschwindet jetzt.«


      »Wie meinst du das?«


      »Panamakanal. Sehr weit weg.«


      Ich runzelte die Stirn. Warum sollte Luke mit seinem von Dämonen verseuchten Kreuzfahrtschiff eine so weite Reise antreten? Als wir ihn zuletzt gesehen hatten, war er vor der Ostküste der USA gekreuzt, hatte Halbblute angeworben und seine Monsterarmee gedrillt.


      »Na gut«, sagte ich, war aber alles andere als beruhigt. »Das ist… gut. Nehme ich an.«


      Irgendwo in der Schmiede brüllte eine tiefe Stimme etwas, das ich nicht verstehen konnte. Tyson zuckte zusammen. »Muss wieder an die Arbeit. Boss wird sonst sauer. Viel Glück, Bruderherz!«


      »Okay, sag Dad…«


      Aber ehe ich den Satz beenden konnte, flimmerte die Vision und war dann verschwunden. Ich war wieder allein in meiner Hütte und fühlte mich einsamer denn je.


      Auch beim Essen fühlte ich mich an diesem Abend ziemlich einsam.


      Ich meine, das Essen war wie immer hervorragend. Mit Grillfleisch, Pizza und niemals leeren Limobechern kann man nichts falsch machen und Fackeln und Heizbecken hielten den offenen Pavillon warm. Aber wir mussten alle mit den Leuten aus unserer Hütte zusammensitzen, was bedeutete, dass ich am Poseidon-Tisch allein war– Thalia saß allein am Zeus-Tisch, aber wir durften uns nicht zueinandersetzen. Campregeln. Die Hütten von Hephaistos, Ares und Hermes waren jeweils mit mehreren Leuten vertreten. Nico saß bei den Stoll-Brüdern– neue Leute wurden im Camp immer in die Hermes-Hütte gesteckt, wenn ihr olympischer Elternteil unbekannt war. Die Stoll-Brüder schienen Nico einreden zu wollen, dass Poker ein viel besseres Spiel sei als Mythomagic. Ich hoffte, dass Nico kein Geld zu verlieren hatte.


      Der einzige Tisch, der sich wirklich zu amüsieren schien, war der der Artemis. Die Jägerinnen aßen und tranken und lachten wie eine große glückliche Familie. Zoë saß am Kopf des Tisches, wie die Mama. Sie lachte nicht so viel wie die anderen, aber immerhin lächelte sie ab und zu. Ihr silbernes Leutnantsdiadem funkelte in ihren dunklen Zöpfen. Ich fand, dass sie viel netter aussah, wenn sie lächelte. Bianca di Angelo schien sich köstlich zu amüsieren. Sie versuchte von dem großen Mädchen, das auf dem Baseballplatz mit dem Ares-Typen Streit angefangen hatte, Armdrücken zu lernen. Bianca verlor immer wieder, aber das schien ihr nichts auszumachen.


      Als wir mit Essen fertig waren, brachte Chiron den Gottheiten das traditionelle Trankopfer dar und hieß die Jägerinnen der Artemis willkommen. Der Applaus fiel reichlich halbherzig aus. Dann kündigte er für den kommenden Abend das »Freundschaftsspiel« Eroberung der Flagge an, was weit enthusiastischer begrüßt wurde.


      Danach wanderten wir alle zurück zu unseren Hütten, denn im Winter wurde das Licht besonders früh gelöscht. Ich war erschöpft, weswegen ich sehr bald einschlief. Das war das Gute. Das Schlechte war, dass ich einen Albtraum hatte, der sogar für meine Verhältnisse ein ziemlicher Hammer war.


      Annabeth stand an einem dunklen Abhang und war in Nebel gehüllt. Mir kam es fast vor wie die Unterwelt, weil ich den Himmel über uns nicht erkennen konnte und sofort Klaustrophobie hatte– ich sah nur dichte, schwere Finsternis, wie in einer Höhle.


      Annabeth mühte sich den Hang hoch. Überall lagen alte, zerbrochene griechische Statuen aus schwarzem Marmor herum. Als ob irgendetwas ein riesiges Gebäude in Schutt gelegt hätte.


      »Thorn!«, rief Annabeth. »Wo sind Sie? Warum haben Sie mich hierhergebracht?« Sie kletterte über ein Stück zerfallener Mauer und erreichte den Hügelkamm.


      Sie keuchte.


      Dort war Luke. Und er litt.


      Er lag auf dem felsigen Boden und versuchte, auf die Füße zu kommen. Die Finsternis schien um ihn noch dichter zu sein, der Nebel umwirbelte ihn hungrig. Seine Kleidung war zerfetzt und sein Gesicht zerkratzt und schweißüberströmt.


      »Annabeth!«, rief er. »Hilf mir! Bitte!«


      Sie rannte auf ihn zu.


      Ich versuchte zu rufen: Er ist ein Verräter! Glaub ihm nicht!


      Aber ich hatte in diesem Traum keine Stimme.


      Annabeth hatte Tränen in den Augen. Sie streckte die Hand aus, wie um Lukes Gesicht zu berühren, aber in letzter Sekunde zögerte sie.


      »Was ist passiert?«, fragte sie.


      »Sie haben mich hier liegen lassen«, stöhnte Luke. »Bitte. Es bringt mich um.«


      Ich konnte nicht sehen, was mit ihm los war. Er schien mit einem unsichtbaren Fluch zu ringen, als erdrücke der Nebel ihn langsam.


      »Warum sollte ich dir vertrauen?«, fragte Annabeth. In ihrer Stimme lag tiefe Verletztheit.


      »Solltest du nicht«, sagte Luke. »Ich habe mich dir gegenüber unmöglich verhalten. Aber wenn du mir nicht hilfst, dann muss ich sterben!«


      Lass ihn sterben, wollte ich schreien. Luke hatte zu oft versucht, uns alle kaltblütig umzubringen. Er hatte von Annabeth keinerlei Hilfe verdient.


      Dann fing die Finsternis über Luke an zu bröckeln, wie die Decke einer Höhle bei einem Erdbeben. Riesige schwarze Felsstücke prasselten herunter. Annabeth sprang hinzu, als sich ein Spalt auftat und die ganze Decke einzustürzen drohte. Irgendwie hielt sie alles fest– tonnenschwere Felsen. Sie verhinderte mit nichts als ihrer eigenen Kraft, dass alles auf sie und Luke herunterstürzte. Es war unmöglich. Dazu wäre sie niemals in der Lage gewesen.


      Luke rollte zur Seite und keuchte. »Danke«, würgte er hervor.


      »Hilf mir«, stöhnte Annabeth.


      Luke kam wieder zu Atem. Sein Gesicht war von Schmutz und Schweiß bedeckt. Er erhob sich schwankend.


      »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Er entfernte sich, während die zitternde Finsternis drohte, Annabeth zu zerquetschen.


      »Hilf mir!«, flehte sie.


      »Ach, mach dir keine Sorgen«, sagte Luke. »Für dich ist schon Hilfe unterwegs. Das gehört alles zum Plan. Bis sie kommt, versuch, nicht zu sterben.«


      Die Decke aus Finsternis bröckelte weiter und presste Annabeth auf den Boden.


      Ich fuhr senkrecht in meinem Bett hoch und klammerte mich an die Bettdecke. In meiner Hütte war außer dem Gurgeln der Salzwasserquelle nichts zu hören. Die Uhr auf meinem Nachttisch zeigte kurz nach Mitternacht.


      Es war nur ein Traum gewesen, aber zwei Dinge wusste ich jetzt mit Sicherheit: Annabeth schwebte in entsetzlicher Gefahr. Und Luke war schuld daran.

    

  


  
    
      Der Besuch der alten Dame


      Am nächsten Morgen nach dem Frühstück erzählte ich Grover von meinem Traum. Wir saßen auf der Wiese und sahen zu, wie die Satyrn die Waldnymphen durch den Schnee jagten. Die Nymphen hatten versprochen, jeden Satyrn zu küssen, der sie fing, aber das passierte so gut wie nie. Normalerweise ließ die Nymphe den Satyrn Höchstgeschwindigkeit erreichen, dann verwandelte sie sich in einen verschneiten Baum und der arme Satyr knallte mit dem Kopf dagegen und wurde von Schnee überschüttet.


      Als ich Grover von meinem Albtraum berichtete, fing er an, seine Finger in seinem zottigen Beinfell zu vergraben.


      »Eine Höhlendecke ist über ihr zusammengebrochen?«, fragte er.


      »Ja. Was zum Henker soll das bedeuten?«


      Grover schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber nach dem, was Zoë geträumt hat…«


      »Was? Was soll das heißen? Hat Zoë auch so einen Traum gehabt?«


      »Ich… ich weiß es nicht genau. Gegen drei Uhr heute Morgen ist sie im großen Haus aufgetaucht und wollte mit Chiron sprechen. Sie schien wirklich in Panik zu sein.«


      »Moment mal, woher weißt du das eigentlich?«


      Grover wurde rot. »Ich hab sozusagen vor der Artemis-Hütte übernachtet.«


      »Warum denn das?«


      »Einfach um, du weißt schon, in ihrer Nähe zu sein.«


      »Du bist ein Stalker mit Hufen!«


      »Bin ich nicht. Jedenfalls bin ich ihr zum großen Haus gefolgt und habe mich in einem Gebüsch versteckt und alles beobachtet. Sie war total außer sich, als Argus sie nicht reinlassen wollte. Das war irgendwie schon eine gefährliche Szene.«


      Ich versuchte, mir das vorzustellen. Argus war der Sicherheitschef des Camps– ein großer blonder Trottel mit Augen überall am Leib. Er ließ sich nur dann sehen, wenn es wirklich ein ernsthaftes Problem gab. Ich hätte bei einem Kampf zwischen ihm und Zoë Nachtschatten nicht gewagt, einen Tipp abzugeben.


      »Was hat sie gesagt?«, fragte ich.


      Grover schnitt eine Grimasse. »Na ja, sie redet so richtig altmodisch, wenn sie sich aufregt, deshalb war das nicht so leicht zu verstehen. Es ging irgendwie darum, dass Artemis Probleme hätte und die Jägerinnen brauchte. Und dann hat sie Argus als Gorilla mit Schrumpfgehirn gezeichnet… ich glaube, das war nicht so gut. Und er hat sie…«


      »Moment. Warte. Wieso hat Artemis Probleme?«


      »Ich… na ja, endlich kam dann Chiron im Schlafanzug und mit Lockenwicklern in seinem Pferdeschwanz aus dem Haus und…«


      »Er hat Lockenwickler im Schwanz?«


      Grover schlug die Hand vor den Mund.


      »Schon gut«, sagte ich. »Erzähl weiter.«


      »Na ja, Zoë wollte die Erlaubnis, das Camp augenblicklich zu verlassen. Chiron wollte sie ihr nicht geben. Er erinnerte Zoë daran, dass die Jägerinnen hierbleiben sollten, bis andere Befehle von Artemis einträfen. Und sie sagte…« Grover schluckte. »Sie sagte: Wie sollen wir Befehle von Artemis bekommen, wenn Artemis verloren ist?«


      »Was soll das heißen, verloren?«


      »Ich glaube, sie meint entführt. Gekidnappt!«


      »Gekidnappt?« Ich versuchte, mich mit diesem Gedanken vertraut zu machen. »Wie kann man denn eine unsterbliche Göttin kidnappen? Ist das überhaupt möglich?«


      »Na ja, sicher, Persephone ist das doch auch passiert.«


      »Aber die war, äh, die Göttin der Blumen oder so.«


      Grover sah beleidigt aus. »Des Frühlings.«


      »Egal. Artemis ist viel mächtiger. Wer könnte sie kidnappen? Und warum?«


      Grover schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Kronos?«


      »So mächtig kann er doch noch nicht sein. Oder?«


      Als wir Kronos zuletzt gesehen hatten, hatte er aus winzigen Fetzen bestanden. Genauer gesagt… wir hatten ihn nicht direkt gesehen. Vor Jahrtausenden, nach dem großen Titanen-Götter-Krieg, hatten die Gottheiten ihn mit seiner eigenen Sense in Stücke gehackt und seine Überreste in den Tartarus geworfen, was sozusagen die abgrundtiefe Recyclinggrube der Götter für ihre Feinde ist. Vor zwei Sommern hatte Kronos uns an den Rand dieser Grube gelockt und uns fast hineingezogen. Und im vergangenen Sommer, auf Lukes von Dämonen verseuchtem Kreuzfahrtschiff, hatten wir seinen goldenen Sarkophag gesehen, und Luke hatte behauptet, den Herrn der Titanen aus dem Abgrund zu rufen, Stück für Stück, wann immer sich jemand ihrer Sache anschloss. Kronos konnte Menschen durch Träume beeinflussen und sie in die Irre führen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie er Artemis überwältigen könnte, wenn er weiterhin nur ein Haufen bösartige Komposterde war.


      »Ich weiß nicht«, sagte Grover. »Ich glaube, irgendwer würde es merken, wenn Kronos seine Gestalt wiedergewonnen hätte. Die Götter wären dann nervöser. Aber es ist schon seltsam, dass du in derselben Nacht einen Albtraum hast wie Zoë. Das ist fast, als ob…«


      »… sie einen Zusammenhang hätten«, sagte ich.


      Auf der bereiften Wiese rutschte ein Satyr auf seinen Hufen aus, als er eine rothaarige Baumnymphe verfolgte. Sie kicherte und streckte die Arme aus, als er auf sie zurannte. Pop! Sie verwandelte sich in eine Fichte und er küsste bei Höchstgeschwindigkeit den Baumstamm.


      »Ach, die Liebe«, sagte Grover verträumt.


      Ich dachte an Zoës Albtraum, den sie nur wenige Stunden nach mir gehabt hatte.


      »Ich muss mit Zoë reden«, sagte ich.


      »Äh, ehe du das tust…« Grover zog etwas aus seiner Jackentasche. Es war ein dreifach zusammengefaltetes Papier, wie eine Werbebroschüre. »Du weißt doch noch, was du gesagt hast– darüber, wie seltsam es ist, dass die Jägerinnen gerade bei Westover Hall aufgetaucht sind? Ich glaube, sie haben uns beobachtet.«


      »Uns beobachtet? Wie meinst du das?«


      Er gab mir das Faltblatt. Es handelte von den Jägerinnen der Artemis. Darauf stand: EINE WEISE ENTSCHEIDUNG FÜR DEINE ZUKUNFT! Drinnen waren Bilder junger Mädchen, die mit Jägerinnenkram beschäftigt waren, Monster jagten und mit Bögen schossen. Es gab Überschriften wie: GUT FÜR DIE GESUNDHEIT, UNSTERBLICHKEIT UND WAS SIE FÜR DICH BEDEUTET und EIN JUNGENFREIES MORGEN!.


      »Das habe ich in Annabeths Rucksack gefunden«, sagte Grover.


      Ich starrte ihn an. »Das verstehe ich nicht.«


      »Na ja, ich habe den Eindruck… vielleicht wollte auch Annabeth sich den Jägerinnen anschließen.«


      Ich würde gern sagen können, ich hätte diese Mitteilung gelassen aufgenommen.


      Aber in Wirklichkeit hätte ich die Jägerinnen der Artemis erwürgen können, eine ewige Jungfrau nach der anderen. Für den Rest des Tages versuchte ich, mich irgendwie zu beschäftigen, aber ich war krank vor Sorge um Annabeth. Ich ging zum Speerwurf-Unterricht, aber der Ares-Knabe, der ihn leitete, warf mich raus, nachdem ich in Gedanken versunken den Speer auf die Zielscheibe geschleudert hatte, ehe er aus dem Weg gegangen war. Ich bat um Entschuldigung für das Loch in seiner Hose, aber das konnte ihn nicht besänftigen.


      Ich ging zu den Pegasus-Ställen, doch Silena Beauregard aus der Aphrodite-Hütte stritt sich dort mit einer Jägerin, und da wollte ich nicht hineingezogen werden.


      Also setzte ich mich in den leeren Wagenunterstand und schmollte. Auf dem Schießplatz leitete Chiron die Schießübungen. Ich wusste, dass es das Beste wäre, mit ihm zu sprechen. Vielleicht würde er mir einen guten Rat geben können, aber irgendetwas hielt mich zurück. Ich hatte das Gefühl, dass Chiron versuchen würde, mich zu beschützen– das machte er immer. Er würde mir wahrscheinlich nicht alles sagen, was er wusste.


      Ich sah in die andere Richtung. Auf dem Half-Blood Hill fütterten Mr D und Argus den kleinen Drachen, der das Goldene Vlies bewachte.


      Da traf es mich wie ein Blitz: Im großen Haus war jetzt sicher niemand. Und es gab noch jemanden… noch etwas, das ich um Rat fragen konnte.


      Mein Blut dröhnte in meinen Ohren, als ich ins Haus rannte und die Treppe hochstieg. Ich hatte das erst einmal gemacht und hatte noch immer Albträume davon. Ich öffnete die Falltür und betrat die Mansarde.


      Der Raum war dunkel und staubig und voller Abfall, genau wie in meiner Erinnerung. Es gab Schilde, aus denen Monster ein Stück herausgebissen hatten, Schwerter, die zur Form von Dämonenhäuptern verbogen waren, und allerlei ausgestopfte Wesen, wie eine Harpyie und eine knallorange Pythonschlange.


      Am Fenster saß auf einem dreibeinigen Schemel die verschrumpelte Mumie einer alten Dame in einem hippiemäßigen Batikkleid. Das Orakel.


      Ich zwang mich dazu, auf sie zuzugehen, und wartete darauf, dass grüner Nebel aus dem Mund der Mumie quoll, wie bei meinem ersten Besuch– aber nichts passierte.


      »Hallo«, sagte ich. »Äh, was ist los?«


      Ich zuckte zusammen, weil sich das so blöd anhörte. Es konnte ja wohl nicht gerade viel los sein, wenn man tot war und in der Mansarde festsaß. Aber ich wusste, dass der Geist des Orakels hier irgendwo war. Ich konnte eine kalte Anwesenheit im Raum spüren, wie eine aufgerollte schlafende Schlange.


      »Ich habe eine Frage«, sagte ich ein wenig lauter. »Ich muss über Annabeth Bescheid wissen. Wie kann ich sie retten?«


      Keine Antwort. Die Sonne fiel schräg durch das schmutzige Mansardenfenster und leuchtete die in der Luft tanzenden Staubkörner an.


      Ich wartete weiter.


      Dann wurde ich wütend. Ich wurde von einem Leichnam ignoriert!


      »Na gut«, sagte ich. »Schön. Ich krieg es auch selbst raus.«


      Ich drehte mich um und stieß gegen einen großen Tisch voller Andenken. Der Raum kam mir noch vollgestopfter vor als bei meinem letzten Besuch. Die Heroen brachten allen möglichen Kram in der Mansarde unter, Jagdtrophäen, die sie nicht mehr in ihren Hütten haben wollten, oder Dinge, die mit schmerzlichen Erinnerungen verbunden waren. Ich wusste, dass Luke hier oben irgendwo eine Drachenkralle aufbewahrte– die, die sein Gesicht zerkratzt hatte. Es gab auch einen zerbrochenen Schwertgriff mit einem Etikett: Dies ist zerbrochen und Leroy wurde getötet. 1999.


      Dann sah ich einen rosa Seidenschal, an dem ebenfalls ein Zettel hing. Ich hob ihn hoch und versuchte, ihn zu lesen.


      SCHAL DER GÖTTIN APHRODITE

      Erbeutet im Waterland, Denver, Co.,

      von Annabeth Chase und Percy Jackson.


      Ich starrte den Schal an. Ich hatte ihn total vergessen. Zwei Jahre zuvor hatte Annabeth ihn mir aus den Händen gerissen und so ungefähr gesagt: Hände weg von dem Liebeszauber!


      Ich hatte angenommen, dass sie ihn weggeworfen hatte. Aber hier lag er. Sie hatte ihn also die ganze Zeit aufbewahrt. Aber warum hatte sie ihn in der Mansarde deponiert?


      Ich wandte mich wieder der Mumie zu. Sie hatte sich nicht bewegt, aber die Schatten über ihrem Gesicht ließen sie aussehen, als ob sie auf grauenhafte Weise lächelte.


      Ich ließ den Schal fallen und versuchte, nicht aus dem Zimmer zu stürzen.


      An diesem Abend nach dem Essen war ich absolut bereit, die Jägerinnen bei der Eroberung der Flagge zu schlagen. Es waren relativ kleine Mannschaften; nur dreizehn Jägerinnen, inklusive Bianca di Angelo, und ungefähr ebenso viele Camper.


      Zoë Nachtschatten wirkte ziemlich irritiert. Sie schaute immer wieder vorwurfsvoll zu Chiron hinüber und schien nicht glauben zu können, dass er das hier wirklich von ihr verlangte. Die anderen Jägerinnen sahen auch nicht gerade glücklich aus. Anders als am Vorabend lachten oder scherzten sie nicht. Sie drängten sich im Speisepavillon aneinander und tuschelten nervös, als sie ihre Rüstungen anlegten. Einige schienen sogar geweint zu haben. Ich nahm an, dass Zoë ihnen von ihrem Albtraum erzählt hatte.


      In unserem Team waren Beckendorf und zwei andere Hephaistos-Typen, ein paar Leute aus der Ares-Hütte (aber es kam mir noch immer seltsam vor, dass Clarisse nicht dabei war), die Stoll-Brüder und Nico aus der Hermes-Hütte, dazu einige Aphrodite-Kinder. Es war seltsam, dass die Aphrodite-Hütte mitmachen wollte. Normalerweise saßen sie am Spielfeldrand, plauderten und betrachteten ihr Spiegelbild im Fluss, aber als sie gehört hatten, dass wir gegen die Jägerinnen antraten, waren sie sofort kampfbereit gewesen.


      »Wir werden es ihnen schon zeigen, diesen ›Liebe ist wertlos‹-Dusseln«, knurrte Silena Beauregard, als sie ihre Rüstung umschnallte. »Ich werde sie zu Staub zermahlen.«


      Und dann waren da noch Thalia und ich.


      »Ich übernehme die Offensive«, schlug Thalia vor. »Du gehst in die Verteidigung.«


      »Oh.« Ich zögerte, denn ich hatte genau dasselbe sagen wollen, nur umgekehrt. »Meinst du nicht, du mit deinem Schild und so wärst die bessere Verteidigung?«


      Thalia hatte Aigis schon am Arm und sogar die Leute aus unserem eigenen Team machten einen großen Bogen um sie und versuchten, sich von dem bronzenen Medusenkopf nicht einschüchtern zu lassen.


      »Na, ich dachte, das wäre besser in der Offensive«, sagte Thalia. »Und du hast mehr Übung in der Defensive.«


      Ich war nicht sicher, ob sie mich hochnehmen wollte. Ich hatte ziemlich üble Erfahrungen mit der Verteidigung beim Flaggenerobern gemacht. In meinem ersten Jahr hatte Annabeth mich als eine Art Köder eingesetzt und fast wäre ich von Speeren durchbohrt und von einem Höllenhund zerfleischt worden.


      »Ja, kein Problem«, log ich.


      »Klasse.«


      Thalia drehte sich um, um einigen von den Aphrodite-Leuten zu helfen, die Schwierigkeiten damit hatten, ihre Rüstungen anzulegen, ohne sich die Fingernägel abzubrechen. Nico di Angelo kam mit einem strahlenden Grinsen auf mich zugerannt.


      »Percy, das ist super!« Sein Bronzehelm mit der blauen Helmzier rutschte ihm immer wieder über die Augen und sein Brustpanzer war an die sechs Nummern zu groß. Ich fragte mich, ob ich wohl auch so lächerlich ausgesehen hatte, als ich ganz neu im Camp war. Leider hatte ich das vermutlich.


      Nico hob mit Mühe sein Schwert. »Bringen wir das andere Team um?«


      »Äh… nein.«


      »Aber die Jägerinnen sind doch unsterblich, oder?«


      »Nur, wenn sie nicht in der Schlacht fallen. Außerdem…«


      »Es wäre doch super, wenn wir, also, wieder auferstehen könnten, sobald wir getötet worden sind, damit wir weiterkämpfen könnten und…«


      »Nico, das hier ist ernst. Echte Schwerter. Die können verwunden.«


      Er starrte mich ein wenig enttäuscht an und mir ging auf, dass ich mich genauso angehört hatte wie meine Mutter. Klasse. Kein gutes Zeichen.


      Ich klopfte Nico auf die Schulter. »He, ist schon gut. Folge einfach dem Team. Und mach einen Bogen um Zoë. Und dann schlagen wir groß zu.«


      Chirons Hufe donnerten über den Boden des Pavillons.


      »Heroen!«, rief er. »Ihr kennt die Regeln. Der Bach ist die Grenze. Blaues Team– Camp Half-Blood– in den Westwald. Jägerinnen der Artemis– rotes Team– in den Ostwald. Ich werde als Schiedsrichter und Feldarzt fungieren. Keine vorsätzlichen Verstümmelungen, bitte. Alle magischen Gegenstände sind zugelassen. Nehmt eure Plätze ein!«


      »Cool«, flüsterte Nico neben mir. »Was für magische Gegenstände? Krieg ich auch einen?«


      Ich wollte ihm gerade schonend beibringen, dass das nicht passieren würde, als Thalia sagte: »Blaues Team! Mir nach!«


      Alle jubelten und setzten sich in Bewegung. Ich musste losrennen, um sie einzuholen, und stolperte über irgendeinen Schild, deshalb sah ich eher nicht aus wie der zweite Kapitän. Sondern wie ein Idiot.


      Wir stellten unsere Flagge oben auf Zeus’ Faust auf. Das sind diese Findlinge mitten im Westwald, die, wenn man aus dem richtigen Winkel hinschaut, aussehen wie eine riesige Faust, die aus dem Boden ragt. Aus jedem anderen Winkel ähneln sie einem Riesenhaufen, den irgendein Riesenwild hinterlassen hat, aber Chiron hatte uns verboten, die Stelle den Kackhaufen zu nennen, da sie ja schon nach Zeus hieß, der nicht gerade viel Sinn für Humor besitzt.


      Jedenfalls war es eine gute Stelle, um die Flagge aufzustellen. Der oberste Stein war fast sieben Meter hoch und sehr schwer zu besteigen, deshalb war die Flagge deutlich zu sehen, wie die Regeln es vorschrieben, und es spielte keine Rolle, dass die Wachtposten nicht näher als drei Meter herankommen durften.


      Ich stellte Nico zusammen mit Beckendorf und den Stoll-Brüdern als Wachtposten auf und ging davon aus, dass er dabei keinen großen Schaden anrichten könnte.


      »Wir schicken eine Abteilung nach links«, sagte Thalia dem restlichen Team. »Silena, die leitest du.«


      »Alles klar.«


      »Nimm Laurel und Jason mit. Das sind gute Läufer. Macht einen großen Bogen um die Jägerinnen, lockt so viele an, wie ihr könnt. Ich führe dann die Haupttruppe nach rechts und nutze den Überraschungseffekt aus.«


      Alle nickten. Das hörte sich gut an und Thalia sprach mit solchem Selbstvertrauen, dass wir einfach an den Erfolg glauben mussten.


      Thalia sah mich an. »Möchtest du noch etwas hinzufügen, Percy?«


      »Äh, ja. Seid auf der Hut. Wir haben vier Wachtposten und zwei Pfadfinder. Das ist nicht viel für diesen großen Wald. Ich laufe hin und her. Ruft, wenn ihr Hilfe braucht.«


      »Und verlasst ja nicht eure Posten«, sagte Thalia.


      »Außer ihr seht eine geniale Möglichkeit«, fügte ich hinzu.


      Thalia runzelte die Stirn. »Bleibt einfach auf euren Posten.«


      »Richtig, außer ihr seht…«


      »Percy!« Sie berührte meinen Arm und verpasste mir einen Elektroschock. Ich meine, jeder kann einen im Winter einen statischen Schock verpassen, aber wenn Thalia das macht, dann tut es richtig weh. Ich nehme an, das liegt daran, dass ihr Dad der Gott des Blitzes ist. Sie hat schon Leuten die Augenbrauen abgesengt.


      »Tut mir leid«, sagte Thalia, aber sie klang nicht sonderlich zerknirscht. »Also, sind alle so weit?«


      Alles nickte. Wir lösten uns in kleinere Gruppen auf. Das Horn erscholl und das Spiel begann.


      Silenas Gruppe verschwand links im Wald. Thalias Gruppe wartete einige Sekunden, dann lief sie nach rechts davon.


      Ich wartete darauf, dass irgendetwas passierte. Ich kletterte auf Zeus’ Faust und hatte einen guten Blick über den Wald. Mir fiel ein, wie die Jägerinnen aus dem Wald bei Westover Hall gestürmt waren, um den Mantikor anzugreifen, und ich rechnete mit etwas Ähnlichem– einem plötzlichen Angriff, der uns überwältigen würde. Aber nichts passierte.


      Ich sah für einen Moment Silena und die beiden Pfadfinder. Sie rannten über eine Lichtung, gefolgt von fünf Jägerinnen, und führten sie in den tiefen Wald und fort von Thalia. Der Plan schien aufzugehen. Dann sah ich eine andere Gruppe von Jägerinnen, die mit gezückten Bogen nach rechts liefen. Offenbar hatten sie Thalia entdeckt.


      »Was passiert?«, fragte Nico und versuchte, neben mich zu klettern.


      Mein Gedanken wirbelten durcheinander. Thalia würde niemals durchkommen, aber die Jägerinnen waren getrennt. Da auf beiden Flanken so viele waren, musste die Mitte weit offen sein. Wenn ich mich beeilte…


      Ich sah Beckendorf an. »Könnt ihr hier die Stellung halten, Jungs?«


      Beckendorf schnaubte. »Natürlich.«


      »Dann schlag ich zu.«


      Die Stoll-Brüder und Nico feuerten mich an, als ich auf die Grenze zurannte.


      Ich rannte, so schnell ich nur konnte, und fühlte mich großartig. Ich sprang über den Bach ins feindliche Gebiet. Dann konnte ich vor mir die silberne Flagge unserer Gegnerinnen sehen und es gab nur eine Wächterin, die nicht einmal in meine Richtung schaute. Ich hörte links und rechts im Wald Kampfgeräusche. Ich hatte es geschafft.


      In letzter Minute drehte sich die Wächterin um. Es war Bianca di Angelo. Sie riss die Augen auf, als ich gegen sie knallte und sie im Schnee landete.


      »Tut mir leid!«, schrie ich. Ich riss die silberne Seidenflagge vom Baum und jagte davon.


      Ich hatte schon fast zehn Meter hinter mich gebracht, als Bianca um Hilfe schrie. Ich wähnte mich schon in Sicherheit.


      ZIPP! Eine silberne Schnur jagte um meine Knöchel und bohrte sich in einen Baum neben mir. Eine Stolperleine, abgefeuert mit einem Bogen. Ehe ich überhaupt ans Anhalten denken konnte, ging ich zu Boden und zappelte im Schnee.


      »Percy!«, schrie Thalia zu meiner Linken. »Was machst du denn da?«


      Ehe sie mich erreicht hatte, explodierte zu ihren Füßen ein Pfeil und eine gelbe Rauchwolke waberte um ihr Team herum. Alle husteten und würgten. Ich konnte durch den Wald das Gas riechen, den entsetzlichen Schwefelgestank.


      »Unfair!«, keuchte Thalia. »Furzpfeile sind unsportlich!«


      Ich rappelte mich auf und rannte wieder los. Nur ein paar Meter bis zum Wald, dann hätten wir das Spiel gewonnen. Immer mehr Pfeile zischten um meine Ohren. Eine Jägerin tauchte aus dem Nirgendwo auf und hieb mit ihrem Messer nach mir, aber ich wehrte den Angriff ab und rannte weiter.


      Ich hörte Geschrei von unserem Bachufer. Beckendorf und Nico kamen mir entgegen. Ich dachte, sie wollten mich in Empfang nehmen, aber dann sah ich, dass sie jemanden jagten– Zoë Nachtschatten raste wie ein Puma auf mich zu und wich problemlos allen Campern aus. Und sie hielt unsere Flagge in der Hand.


      »Nein!«, schrie ich und steigerte mein Tempo.


      Ich war noch sechzig Zentimeter vom Bach entfernt, als Zoë auf ihr eigenes Ufer sprang und mich dabei sicherheitshalber noch anrempelte. Die Jägerinnen jubelten, als beide Seiten sich am Bach versammelten. Chiron tauchte mit grimmiger Miene aus dem Wald auf. Hinter ihm kamen die Stoll-Brüder und beide sahen aus, als ob sie scheußliche Schläge auf den Kopf abbekommen hätten. Aus Connor Stolls Helm ragten zwei Pfeile wie Antennen.


      »Die Jägerinnen haben gewonnen«, verkündete Chiron freudlos. Dann knurrte er: »Zum sechsundfünfzigsten Mal hintereinander.«


      »Perseus Jackson!«, schrie Thalia und kam auf mich zugestürmt. Sie roch nach faulen Eiern und sie war so wütend, dass ihre Rüstung blaue Funken sprühte. Alle wichen aus Angst vor Aigis aus. Ich musste all meine Willenskraft aufwenden, um nicht den Kopf einzuziehen.


      »Was im Namen der Gottheiten sollte DAS denn?«, brüllte Thalia.


      Ich ballte die Fäuste. Ich hatte für diesen Tag schon genug Mist erlebt; das hier musste ich nicht auch noch haben. »Ich habe die Flagge geholt, Thalia!« Ich schüttelte sie vor ihrem Gesicht. »Ich habe eine Möglichkeit gesehen und sie genutzt.«


      »ICH WAR BEI IHREM HAUPTQUARTIER!«, brüllte Thalia. »Aber die Flagge war nicht mehr da! Wenn du dich nicht eingemischt hättest, hätten wir gewonnen.«


      »Du wurdest von viel zu vielen verfolgt!«


      »Ach, das ist also meine Schuld?«


      »Das habe ich nicht gesagt!«


      »Argh!« Thalia versetzte mir einen Stoß und meinen Körper durchfuhr ein Schock, der mich drei Meter rückwärts ins Wasser schleuderte. Einige Camper keuchten auf. Etliche Jägerinnen unterdrückten ein Lachen.


      »Tut mir leid«, sagte Thalia und wurde blass. »Ich wollte nicht…«


      Meine Ohren rauschten vor Wut. Eine Welle erhob sich aus dem Bach, brandete über Thalias Gesicht und durchnässte sie von Kopf bis Fuß.


      Ich stand auf. »Genau«, knurrte ich. »Ich auch nicht.«


      Thalia schnappte nach Luft.


      »Das reicht jetzt«, befahl Chiron.


      Aber Thalia streckte ihren Speer vor. »Möchtest du, Algenhirn?«


      Aus irgendeinem Grund war es in Ordnung, wenn Annabeth mich so nannte– jedenfalls hatte ich mich daran gewöhnt–, aber es von Thalia zu hören, war nicht witzig.


      »Na, dann los, Tannenzapfenfresse!«


      Ich hob Springflut, doch ehe ich mich auch nur verteidigen konnte, stieß Thalia einen Schrei aus und ein Blitz kam aus dem Himmel, traf ihren Speer wie einen Blitzableiter und knallte mir gegen die Brust.


      Ich ging zu Boden. Es roch verbrannt und ich hatte den Eindruck, dass das meine Kleider waren.


      »Thalia!«, sagte Chiron. »Das reicht jetzt!«


      Ich kam auf die Beine und befahl in Gedanken dem Bach, sich zu erheben. Er schwoll an, hunderte von Litern von Wasser in einer einzigen massiven Wolke.


      »Percy!«, flehte Chiron.


      Ich wollte die Wolke schon auf Thalia schleudern, als ich im Wald etwas sah. Meine Wut und meine Konzentration waren gleichzeitig verflogen. Das Wasser spritzte zurück ins Bachbett. Thalia war so überrascht, dass sie in dieselbe Richtung schaute wie ich.


      Jemand… etwas kam auf uns zu. Es war in trüben grünen Nebel gehüllt, aber als es näher kam, keuchten Camper und Jägerinnen auf.


      »Das ist unmöglich«, sagte Chiron. Ich hatte ihn noch nie so nervös erlebt. »Es… sie hat die Mansarde noch nie verlassen. Niemals.«


      Und doch schleppte sich die verwitterte Mumie, die das Orakel beherbergte, immer weiter vorwärts, bis sie mitten zwischen uns stand. Nebel waberte um unsere Füße und gab dem Schnee eine kränkliche grüne Farbe.


      Wir wagten allesamt nicht, uns zu rühren. Dann hörte ich im Kopf ihre zischende Stimme. Offenbar konnten sie alle hören, denn mehrere von uns hielten sich die Ohren zu.


      Ich bin der Geist von Delphi, sagte die Stimme. Ich bin die Sprecherin der Weissagungen des Phoebus Apollo, der den mächtigen Python erschlagen hat.


      Das Orakel schaute mich aus seinen kalten, toten Augen an. Dann wandte es sich unmissverständlich an Zoë Nachtschatten. Tritt näher, Suchende, und frage.


      Zoë schluckte. »Was muss ich tun, um meiner Göttin helfen zu können?«


      Der Mund des Orakels öffnete sich und grüner Nebel quoll hervor. Ich sah das vage Bild eines Berges, auf dessen kahlem Gipfel ein Mädchen erschien. Es war Artemis, aber sie war von Ketten umwickelt und an die Felsen gefesselt. Sie kniete und hob die Hände, wie um einen Angriff abzuwehren, und sie schien Schmerzen zu leiden. Das Orakel sprach:


      Fünf sich gen Westen zur Göttin bewegen,

      eins geht verloren im Land ohne Regen,

      der Feind des Olymps den Weg ihnen weist,

      Camp und Jagd gemeinsam im Siegesgeist.

      Dem Fluch des Titanen wächst Widerstand,

      eins jedoch stirbt durch Elternhand.


      Vor unseren Augen wirbelte der Nebel um sich selbst und zog sich wie eine lange grüne Schlange zurück in den Mund der Mumie. Das Orakel setzte sich auf einen Felsen und war wieder so reglos wie in der Mansarde, als habe sie schon seit hundert Jahren an diesem Bach gesessen.

    

  


  
    
      Alle hassen mich, nur das Pferd nicht


      Das Mindeste, was das Orakel hätte tun können, wäre, auf eigenen Beinen zurück in die Mansarde zu wandern.


      Stattdessen wurden Grover und ich damit beauftragt, es zu tragen. Ich konnte mir vorstellen, dass nicht unsere ungeheure Beliebtheit der Grund dafür war.


      »Pass auf ihren Kopf auf!«, mahnte Grover, als wir die Treppe hochstiegen. Aber es war zu spät.


      Bonk! Ich ließ das mumifizierte Gesicht gegen den Rahmen der Falltür knallen und Staub wirbelte auf.


      »Ach, Mann.« Ich legte sie hin und suchte sie nach Verletzungen ab. »Hab ich ihr was gebrochen?«


      »Keine Ahnung«, sagte Grover.


      Wir zogen sie hoch und setzten sie auf ihren dreibeinigen Schemel; inzwischen keuchten und schwitzten wir beide. Wer hätte gedacht, dass eine Mumie so viel wog?


      Ich nahm an, dass sie nicht mit mir reden würde, und ich hatte Recht. Ich war erleichtert, als wir endlich die Mansarde verlassen und die Falltür über uns zuschlagen konnten.


      »Puh«, sagte Grover, »das war ganz schön heftig.«


      Ich wusste, er versuchte, meinetwegen alles ganz locker erscheinen zu lassen, aber ich war trotzdem noch immer total fertig. Das ganze Camp würde sauer auf mich sein, weil ich das Spiel gegen die Jägerinnen versiebt hatte, und dazu kam noch die neue Weissagung des Orakels. Der Geist von Delphi schien sich wirklich alle Mühe zu geben, mich aus allem auszuschließen. Er hatte meine Frage ignoriert und war eine halbe Meile gewandert, um zu Zoë zu sprechen. Und er hatte nicht einmal die kleinste Andeutung über Annabeth gemacht.


      »Was wird Chiron jetzt tun?«, fragte ich Grover.


      »Wenn ich das wüsste.« Er schaute sehnsüchtig aus dem Fenster des ersten Stocks auf die verschneiten Hügel. »Ich möchte da hinaus.«


      »Um Annabeth zu suchen?«


      Er schien mich zuerst nicht gehört zu haben. Dann errötete er. »Ach, richtig. Das auch. Natürlich.«


      »Warum?«, fragte ich. »Woran hast du denn gedacht?«


      Er scharrte verlegen mit den Hufen. »Nur an etwas, was der Mantikor über das Große Beben gesagt hat. Ich frage mich… wenn alle diese uralten Mächte erwachen… vielleicht sind sie ja nicht alle schlecht.«


      »Du meinst Pan.«


      Ich kam mir ein wenig selbstsüchtig vor, weil ich Grovers großes Lebensziel total vergessen hatte. Der Naturgott war seit zweitausend Jahren vermisst. Angeblich war er tot, aber die Satyrn glaubten das nicht. Sie waren fest entschlossen, ihn zu finden. Seit Jahrhunderten suchten sie vergeblich und Grover war davon überzeugt, dass er Erfolg haben würde. In diesem Jahr hatte Grover seine Suche nicht fortsetzen können, weil Chiron alle Satyrn zum Sondereinsatz auf Halbblutsuche geschickt hatte. Sicher hatte ihn das fast in den Wahnsinn getrieben.


      »Ich habe die Fährte kalt werden lassen«, sagte er. »Ich bin irgendwie unruhig, ich habe das Gefühl, dass mir etwas wirklich Wichtiges entgeht. Er ist irgendwo da draußen. Das spüre ich einfach.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hätte ihn gern ermutigt, aber ich wusste nicht, wie. Mein Optimismus war draußen im Wald in den Schnee getrampelt worden, zusammen mit unseren Flaggeneroberungshoffnungen.


      Ehe ich reagieren konnte, kam Thalia die Treppe hochgetrampelt. Sie sprach ganz demonstrativ nicht mit mir, sondern sah Grover an und sagte: »Bestell Percy, er soll seinen Hintern nach unten schaffen.«


      »Warum?«, fragte ich.


      »Hat er was gesagt?«, fragte Thalia Grover.


      »Äh, er hat gefragt, warum.«


      »Dionysos hat einen Rat der Hüttenchefs einberufen, um über die Weissagung zu sprechen«, sagte Thalia. »Und leider gehört ja auch Percy dazu.«


      Die Besprechung wurde an einem Pingpongtisch im Aufenthaltsraum abgehalten. Dionysos winkte mit der Hand und sorgte für Erfrischungen: Cheez Whiz, Kräcker und mehrere Flaschen Rotwein. Chiron erinnerte ihn daran, dass Wein gegen seine Vorschriften verstieß und dass die meisten von uns noch nicht volljährig waren. Mr D seufzte. Mit einem Fingerschnippen verwandelte er den Wein in Cola light, aber auch die trank niemand.


      Mr D und Chiron (in Rollstuhlgestalt) saßen an einem Tischende, Zoë und Bianca di Angelo (die inzwischen zu einer Art persönlicher Assistentin von Zoë geworden war) am anderen. Thalia und Grover und ich saßen auf der rechten Seite, die anderen Hüttenchefs– Beckendorf, Silena Beauregard und die Stoll-Brüder– auf der linken. Die Ares-Leute hätten ebenfalls jemanden schicken sollen, aber alle hatten sich rein zufällig beim Flaggenerobern irgendwelche Brüche geholt, eine nette kleine Geste der Jägerinnen. Deshalb lagen sie auf der Krankenstation.


      Zoë eröffnete die Besprechung mit einer ermutigenden Bemerkung. »Das bringt doch nichts.«


      »Cheez Whiz!«, sagte Grover atemlos. Er schnappte sich Kräcker und Pingpongbälle und bedeckte sie mit Ketchup.


      »Wir haben keine Zeit für dieses Gerede«, sagte Zoë jetzt. »Unsere Göttin braucht uns. Die Jägerinnen müssen sofort aufbrechen.«


      »Und wohin?«, fragte Chiron.


      »Nach Westen!«, sagte Bianca. Ich staunte darüber, wie sehr sie sich in diesen wenigen Tagen bei den Jägerinnen bereits verändert hatte. Ihre dunklen Haare waren jetzt geflochten wie Zoës und deshalb war ihr Gesicht zu sehen. Über der Nase hatte sie einen Sattel aus Sommersprossen und ihre dunklen Augen erinnerten mich vage an eine berühmte Person, mir fiel nur nicht ein, an welche. Sie sah aus, als hätte sie viel im Freien gearbeitet, und ihre Haut leuchtete ein wenig, wie die der anderen Jägerinnen, als ob sie in flüssigem Mondlicht geduscht hätte. »Ihr habt die Weissagung gehört. Fünf sich gen Westen zur Göttin bewegen. Wir können fünf Jägerinnen aussuchen und aufbrechen.«


      »Ja«, stimmte Zoë zu. »Artemis wird als Geisel gehalten. Wir müssen sie finden und befreien.«


      »Ihr habt etwas übersehen, wie immer«, wandte Thalia ein. »Camp und Jagd gemeinsam im Siegesgeist. Also müssen wir das zusammen erledigen.«


      »Nein«, sagte Zoë. »Die Jägerinnen bedürfen eurer Hilfe nicht.«


      »Brauchen«, knurrte Thalia. »Kein Mensch sagt mehr bedürfen, seit, na ja, dreihundert Jahren oder so, Zoë. Komm mal in der Gegenwart an.«


      »Ich fürchte, die Weissagung zeigt, dass ihr unserer Hilfe eben doch bedürft«, sagte Chiron. »Camper und Jägerinnen müssen zusammenarbeiten.«


      »Wirklich?«, fragte Mr D nachdenklich und bewegte seine Cola light unter seiner Nase hin und her, wie um das feine Aroma zu genießen. »Eins wird verloren, eins stirbt. Das klingt doch ziemlich übel, oder? Was, wenn ihr versagt, eben gerade weil ihr versucht, zusammenzuarbeiten?«


      »Mr D«, sagte Chiron seufzend. »Bei allem Respekt, auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«


      Dionysos hob die Augenbrauen. »Mein lieber Zentaur, ich wollte nur behilflich sein.«


      »Wir sollen zusammenarbeiten«, wiederholte Thalia hartnäckig. »Mir gefällt das auch nicht, Zoë, aber du weißt ja, wie Weissagungen sind. Willst du dich dieser etwa widersetzen?«


      Zoë schnitt eine Grimasse, aber ich sah, dass Thalia sie überzeugt hatte.


      »Wir dürfen nicht zögern«, mahnte Chiron. »Heute ist Sonntag. Und schon am Freitag, am 21.Dezember, ist Wintersonnenwende.«


      »O Freude«, knurrte Dionysos. »Noch ein langweiliges Jahrestreffen.«


      »Artemis muss zur Sonnenwende anwesend sein«, sagte Zoë. »Sie hat sich bei den Beratungen immer ganz besonders für Maßnahmen gegen Kronos’ Diener eingesetzt. Wenn sie fehlt, werden die Gottheiten nichts entscheiden. Und dann verlieren wir ein ganzes Jahr Zeit für die Kriegsvorbereitungen.«


      »Willst du andeuten, dass die Götter Probleme haben, gemeinsam zu handeln, junge Dame?«, fragte Dionysos.


      »Ja, Herr Dionysos.«


      Mr D nickte. »War nur eine Testfrage. Du hast natürlich Recht. Also weiter.«


      »Ich muss Zoë zustimmen«, sagte Chiron. »Artemis muss beim Winterrat unbedingt dabei sein. Uns bleibt nur eine Woche, um sie zu finden. Und was vielleicht noch wichtiger ist: um das Monster zu finden, das sie gejagt hat. Und jetzt müssen wir entscheiden, wen wir auf diesen Einsatz schicken.«


      »Drei und zwei«, sagte ich.


      Alle sahen mich an. Thalia vergaß glatt, mich zu ignorieren.


      »Wir sollen zu fünft sein«, sagte ich und war dabei etwas verlegen. »Drei Jägerinnen, zwei aus Camp Half-Blood. Das wäre nur fair.«


      Thalia und Zoë wechselten einen Blick.


      »Na ja«, sagte Thalia. »Das wäre schon sinnvoll.«


      Zoë grunzte. »Ich würde lieber alle Jägerinnen mitnehmen. Wir werden die Kraft von vielen brauchen.«


      »Ihr werdet den Weg der Göttin abschreiten«, erinnerte Chiron sie. »Und das möglichst schnell. Zweifellos ist Artemis der Witterung dieses seltenen Monsters, was immer es sein mag, gefolgt, als sie nach Westen gegangen ist. Ihr werdet ihrem Beispiel folgen müssen. Die Weissagung ist da deutlich: Der Feind des Olymps den Weg ihnen weist. Was würde eure Herrin sagen? ›Zu viele Jägerinnen verderben die Fährte.‹ Eine kleine Gruppe ist besser.«


      Zoë hob einen Pingpongschläger auf und starrte ihn an, wie um zu entscheiden, wem sie damit den ersten Schlag verpassen sollte. »Dieses Monster, der Feind des Olymps– ich jage jetzt schon seit vielen Jahren an der Seite der Edlen Artemis, aber ich habe trotzdem keine Vorstellung, was das für eine Bestie sein könnte.«


      Alle sahen Dionysos an, vermutlich, weil er der einzige anwesende Gott war, und Götter sollten solche Dinge doch wissen. Er blätterte achtlos in einer Weinzeitschrift, aber als alle verstummten, schaute er auf. »Also wirklich, schaut mich nicht an. Ich bin ein junger Gott, habt ihr das vergessen? Ich habe keinen Überblick über all diese uralten Monster und verschnarchten Titanen. Die sind ein ganz schlechtes Thema bei Partygesprächen.«


      »Chiron«, sagte ich. »Sie haben wirklich keine Vorstellung von diesem Monster?«


      Chiron spitzte die Lippen. »Ich habe allerlei Vorstellungen und keine davon ist angenehm. Und eigentlich ergibt auch keine so richtig einen Sinn. Die Beschreibung könnte zum Beispiel auf Typhon passen. Der war wirklich ein Fluch des Olymps. Oder das Meeresungeheuer Keto. Aber wenn einer von denen sich gerührt hätte, würden wir das wissen. Das sind Ozeanmonster von der Größe von Wolkenkratzern. Dein Vater Poseidon hätte dann schon längst Alarm geschlagen. Ich fürchte, dieses Monster ist nicht so auffällig. Und vielleicht noch mächtiger.«


      »Dann seid ihr in ziemlich großer Gefahr«, sagte Connor Stoll. (Ich fand es reizend, dass er ihr sagte und nicht wir.) »Denn offenbar werden ja mindestens zwei von den fünfen ums Leben kommen.«


      »Eins wird verloren im Land ohne Regen«, sagte Beckendorf. »Ich an eurer Stelle würde einen großen Bogen um die Wüste machen.«


      Alles murmelte zustimmend.


      »Und dem Fluch des Titanen wächst Widerstand«, sagte Silena. »Was kann das wohl bedeuten?«


      Ich sah, wie Chiron und Zoë einen besorgten Blick wechselten, aber was immer sie dachten, sie teilten es nicht mit uns.


      »Eins jedoch stirbt von Elternhand«, sagte Grover mit dem Mund voll Cheez Whiz und Pingpongbällen. »Wie kann das sein? Welches Elternteil würde denn sein Kind umbringen?«


      Drückendes Schweigen lastete auf der Runde.


      Ich warf einen Blick zu Thalia hinüber und fragte mich, ob sie dasselbe dachte wie ich. Vor Jahren hatte Chiron eine Weissagung über das nächste Kind der Großen Drei– Zeus, Poseidon und Hades– gehört, das sechzehn würde. Angeblich würde dieses Kind eine Entscheidung treffen, die die Gottheiten entweder retten oder für immer vernichten würde. Wegen dieser Prophezeiung hatten die Großen Drei nach dem Zweiten Weltkrieg geschworen, keine Kinder mehr zu zeugen. Aber Thalia und ich waren trotzdem geboren worden und gingen jetzt auf die sechzehn zu.


      Mir fiel ein Gespräch ein, das ich ein Jahr zuvor mit Annabeth geführt hatte. Ich hatte sie gefragt, warum die Götter mich nicht einfach umbrächten, wenn ich doch eine solche Gefahr darstellen könnte.


      Einige Götter würden dich gern töten, hatte sie geantwortet. Aber sie haben vermutlich Angst vor Poseidon.


      Konnte ein olympischer Vater sich gegen sein Halbblut-Kind wenden? Wäre es nicht manchmal einfacher, ein solches Kind einfach sterben zu lassen? Wenn es jemals Halbblute gegeben hatte, die sich darüber Sorgen machen müssten, dann waren das Thalia und ich. Ich fragte mich, ob ich Poseidon zum Vatertag vielleicht doch den Schlips mit dem Muschelmuster hätte schicken sollen.


      »Es wird Tote geben«, erklärte Chiron. »Das wissen wir immerhin.«


      »Wie nett!«, sagte Dionysos.


      Alle sahen ihn an. Er blickte mit Unschuldsmiene von den Seiten seines Weinkennermagazins auf. »Ach, Pinot Noir hat ein Comeback. Achtet gar nicht auf mich.«


      »Percy hat Recht«, sagte Silena Beauregard. »Zwei Camper sollten dabei sein.«


      »Aber klar doch«, meinte Zoë sarkastisch. »Und ich vermute, du meldest dich freiwillig?«


      Silena wurde rot. »Mit den Jägerinnen will ich nichts zu tun haben. Seht mich nicht an!«


      »Eine Tochter der Aphrodite, die nicht angesehen werden will«, spottete Zoë. »Was würde Eure Frau Mutter dazu sagen?«


      Silena wollte schon aufspringen, aber die Stoll-Brüder hielten sie zurück.


      »Aufhören«, sagte Beckendorf. Er war ein voluminöser Kerl mit einer noch voluminöseren Stimme. Er sagte nicht viel, aber wenn, dann hörte alles zu. »Fangen wir mit den Jägerinnen an. Welche drei von euch werden gehen?«


      Zoë erhob sich. »Ich natürlich, und ich werde Phoebe mitnehmen. Sie ist unsere beste Fährtenleserin.«


      »Die Große, die gern Leuten auf den Kopf haut?«, fragte Travis Stoll vorsichtig.


      Zoë nickte.


      »Die, die mir die Pfeile in den Helm geschossen hat?«, fügte Connor hinzu.


      »Ja«, fauchte Zoë. »Warum?«


      »Ach, nur so«, sagte Travis. »Weil wir für sie aus dem Campladen ein T-Shirt besorgt haben.« Er hielt ein silbernes T-Shirt hoch. Darauf stand ARTEMIS MONDGÖTTIN, HERBSTJAGD TOUR 2002, und darunter eine lange Liste von Nationalparks und ähnlichen Orten. »Das ist ein Sammlerstück. Es hat ihr so gut gefallen. Würdest du es ihr geben?«


      Ich wusste, dass die Stolls irgendeinen Streich planten. Das machten sie immer. Aber ich ging davon aus, dass Zoë sie ebenso gut kannte wie ich. Sie seufzte nur und nahm das T-Shirt an sich. »Wie gesagt, ich nehme Phoebe mit. Und ich würde auch gern Bianca dabeihaben.«


      Bianca sah überrascht aus. »Mich? Aber… ich bin so neu. Ich könnte sicher gar nicht viel helfen.«


      »Du wirst das sehr gut machen«, erklärte Zoë. »Besser könntest du dich gar nicht beweisen.«


      Bianca machte ihren Mund wieder zu. Sie tat mir ein wenig leid. Ich dachte an meinen ersten Einsatz, damals war ich zwölf gewesen. Ich hatte mich total unvorbereitet gefühlt. Ein wenig geehrt zwar, aber auch ganz schön sauer und ungeheuer ängstlich. Ich stellte mir vor, dass jetzt die gleichen Gedanken durch Biancas Kopf wirbelten.


      »Und für das Camp?«, fragte Chiron. Sein Blick begegnete meinem, aber ich konnte seine Gedanken nicht erraten.


      »Ich!« Grover sprang so energisch auf, dass er gegen den Pingpongtisch stieß. Er wischte Krümel und Pingpongball-Reste von seinen Knien. »Ich würde alles tun, um Artemis zu helfen.«


      Zoë rümpfte die Nase. »Ich glaube nicht, Satyr. Du bist ja nicht mal ein Halbblut.«


      »Aber er gehört zum Camp«, sagte Thalia. »Und er hat die Sinne eines Satyrn und beherrscht Waldzauber. Kannst du schon ein Fährtenlied spielen, Grover?«


      »Aber sicher doch!«


      Zoë schwankte. Ich wusste nicht, was ein Fährtenlied war, aber Zoë hielt es offenbar für etwas Gutes.


      »Na gut«, sagte sie. »Und Nummer zwei?«


      »Ich.« Thalia sprang auf und sah sich um, ob irgendwer es wagte, ihr zu widersprechen.


      Okay, Mathe war vielleicht nicht gerade meine Stärke, aber plötzlich wurde mir klar, dass wir bei fünf angekommen waren und ich nicht dabei war. »He, Moment mal«, sagte ich. »Ich will auch mitkommen.«


      Thalia schwieg. Chiron sah mich noch immer an, seine Augen waren traurig.


      »Ach«, sagte Grover, dem das Problem plötzlich auch bewusst geworden war. »Meine Güte, ja, das hab ich total vergessen. Percy muss mit. Ich wollte nicht… ich bleibe. Percy sollte meine Stelle einnehmen.«


      »Das kann er nicht«, sagte Zoë. »Er ist ein Knabe. Ich lasse nicht zu, dass die Jägerinnen mit einem Knaben reisen.«


      »Ihr seid auch mit mir zusammen hergereist«, erinnerte ich sie.


      »Das war nur eine vorübergehende Notlösung und die Göttin hatte es so angeordnet. Ich werde nicht in Gesellschaft eines Knaben durch das ganze Land ziehen und mit ihm gegen Gefahren antreten.«


      »Was ist mit Grover?«, fragte ich.


      Zoë schüttelte den Kopf. »Der zählt nicht. Er ist ein Satyr. Technisch gesehen ist er kein Knabe.«


      »He!«, protestierte Grover.


      »Ich muss aber gehen«, sagte ich. »Ich muss bei diesem Einsatz dabei sein!«


      »Warum?«, fragte Zoë. »Wegen deiner Freundin Annabeth?«


      Ich merkte, dass ich rot wurde. Ich fand es schrecklich, wenn alle mich ansahen. »Nein! Vielleicht teilweise. Ich spüre einfach nur, dass ich dabei sein muss.«


      Niemand kam mir zu Hilfe. Mr D machte ein gelangweiltes Gesicht und blätterte weiter in seiner Zeitschrift. Silena, die Stoll-Brüder und Beckendorf starrten die Tischplatte an. Bianca bedachte mich mit einem mitleidigen Blick.


      »Nein«, sagte Zoë tonlos. »Ich bestehe darauf. Einen Satyrn nehme ich mit, wenn es denn sein muss, aber kein männliches Halbblut.«


      Chiron seufzte. »Der Einsatz gilt Artemis. Die Jägerinnen müssen mit ihrer Begleitung einverstanden sein.«


      Meine Ohren rauschten, als ich mich setzte. Ich wusste, dass Grover und einige andere mich mitleidig ansahen, aber ich konnte ihre Blicke nicht erwidern. Ich saß einfach da, als Chiron die Besprechung beendete.


      »So sei es denn«, sagte er. »Thalia und Grover werden Zoë, Bianca und Phoebe begleiten. Ihr werdet beim ersten Morgengrauen aufbrechen. Und mögen die Gottheiten«, er warf einen Blick auf Dionysos, »–Anwesende hoffentlich eingeschlossen– mit euch sein.«


      Ich ließ mich an diesem Abend nicht beim Essen sehen, was ein Fehler war, denn stattdessen kamen Chiron und Grover zu mir.


      »Percy, es tut mir so leid«, sagte Grover und setzte sich neben mich auf das Bett. »Ich wusste nicht, dass sie… dass du… echt nicht!«


      Er fing an zu schniefen und mir war klar, wenn ich ihn nicht aufheiterte, dann würde er entweder losflennen oder meine Matratze zerkauen. Er isst immer Haushaltsgegenstände, wenn er außer sich gerät.


      »Schon gut«, log ich. »Wirklich, das macht doch nichts.«


      Grovers Unterlippe zitterte. »Ich hatte nicht einmal daran gedacht… ich war so fest entschlossen, Artemis zu helfen. Aber ich verspreche dir, ich werde überall nach Annabeth Ausschau halten. Wenn sie irgendjemand finden kann, dann finde ich sie.«


      Ich nickte und versuchte, nicht auf den riesigen Krater zu achten, der sich in meiner Brust öffnete.


      »Grover«, sagte Chiron. »Würdest du mich kurz mit Percy sprechen lassen?«


      »Sicher«, schniefte er.


      Chiron wartete.


      »Ach so«, sagte Grover. »Sie meinen, allein. Sicher, Chiron.« Er sah mich verzweifelt an. »Siehst du? Niemand braucht eine Ziege.«


      Er trottete aus der Tür und putzte sich die Nase mit seinem Ärmel.


      Chiron seufzte und kniete auf seinen Pferdebeinen nieder. »Percy, ich will nicht behaupten, dass ich Weissagungen verstehe.«


      »Ja«, sagte ich. »Na, das liegt vielleicht daran, dass sie keinen Sinn ergeben.«


      Chiron starrte den Salzwasserbrunnen an, der in der Zimmerecke vor sich hin gurgelte. »Thalia wäre nicht meine erste Wahl für diesen Einsatz gewesen. Sie ist zu impulsiv. Sie handelt, ohne zu denken. Sie ist zu selbstsicher.«


      »Hätten Sie sich für mich entschieden?«


      »Ehrlich gesagt, nein«, sagte er. »Du bist zu sehr wie Thalia.«


      »Vielen Dank.«


      Er lächelte. »Der Unterschied ist, dass du nicht so selbstsicher bist wie sie. Das kann gut oder schlecht sein. Aber eins kann ich dir sagen: Ihr beide zusammen, das wäre eine gefährliche Kombination.«


      »Wir würden damit fertig werden.«


      »So, wie ihr heute mit der Lage am Bach fertig geworden seid?«


      Ich gab keine Antwort. Der Punkt ging an ihn.


      »Vielleicht ist es besser so«, sagte Chiron nachdenklich. »Du kannst die Ferien zu Hause bei deiner Mutter verbringen. Und wenn wir dich brauchen, können wir dich rufen.«


      »Ja«, sagte ich. »Vielleicht.«


      Ich zog Springflut aus der Hosentasche und legte ihn auf meinen Nachttisch. Ich würde ihn wohl kaum zu etwas anderem als zum Schreiben von Weihnachtskarten benutzen.


      Als er den Kugelschreiber sah, zog Chiron eine Grimasse. »Kein Wunder, dass Zoë dich nicht mitnehmen will. Nicht, solange du ausgerechnet diese Waffe bei dir hast.«


      Ich verstand nicht, was er meinte. Dann fiel mir etwas ein, das er mir vor langer Zeit gesagt hatte, als er mir dieses magische Schwert überreichte: Es hat eine lange und tragische Geschichte, auf die wir jetzt nicht näher eingehen wollen.


      Ich hätte ihn gern danach gefragt, aber nun zog er eine goldene Drachme aus seiner Satteltasche und warf sie mir zu. »Ruf deine Mutter an, Percy. Sag ihr, dass du morgen nach Hause kommst. Und, falls dich das tröstet… ich hätte mich um ein Haar selbst zu diesem Einsatz gemeldet. Ich wäre gegangen, wenn nicht die letzte Zeile gewesen wäre.«


      »Eins jedoch stirbt von Elternhand. Ja.«


      Ich brauchte keine Fragen zu stellen. Ich wusste, dass Chirons Vater Kronos war, der tückische Herr der Titanen persönlich. Diese Zeile würde einen perfekten Sinn ergeben, wenn Chiron bei dem Einsatz dabei wäre. Kronos nahm auf niemanden Rücksicht, auch nicht auf seine eigenen Kinder.


      »Chiron«, sagte ich. »Sie kennen diesen Fluch des Titanen, nicht wahr?«


      Sein Gesicht verdüsterte sich. Er bildete mit der Hand vor seiner Brust eine Kralle und schob sie von sich– eine uralte Geste, um Böses abzuwehren. »Wir wollen hoffen, dass diese Weissagung nicht das bedeutet, was ich vermute. Und jetzt gute Nacht, Percy. Auch deine Zeit wird noch kommen. Davon bin ich überzeugt. Kein Grund zur Eile.«


      Er sagte: »deine Zeit«, wie andere sagen: »dein Tod«. Ich wusste nicht, ob Chiron es so gemeint hatte, aber als ich in seine Augen sah, traute ich mich nicht zu fragen.


      Ich stand vor dem Salzwasserbrunnen, rieb Chirons Münze mit der Hand und versuchte mir zu überlegen, was ich meiner Mom erzählen sollte. Ich war wirklich nicht in der Stimmung, mir von noch mehr Erwachsenen sagen zu lassen, dass ich nichts Besseres tun könnte, als nichts zu tun, aber ich ging davon aus, dass meine Mom ein Recht hatte, auf den neuesten Stand gebracht zu werden.


      Endlich holte ich tief Luft und warf die Münze in den Brunnen. »O Göttin, nimm mein Opfer an.«


      Der Nebel schimmerte. Das Licht reichte aus, um einen schwachen Regenbogen zu erzeugen.


      »Zeig mir Sally Jackson«, sagte ich. »Upper East Side, Manhattan.«


      Und im Nebel sah ich eine unerwartete Szene. Meine Mom saß am Küchentisch, zusammen mit einem… Kerl. Sie lachten hysterisch. Zwischen ihnen lag ein hoher Bücherstapel. Der Mann war, ich weiß nicht, irgendwo in den Dreißigern, er hatte lange graumelierte Haare und ein braunes Sakko über einem schwarzen T-Shirt. Er sah aus wie ein Schauspieler– wie so ein Typ, der im Fernsehen einen Undercover-Bullen spielen könnte.


      Ich war zu verblüfft, um etwas zu sagen, und zum Glück waren meine Mom und der Typ zu sehr mit Lachen beschäftigt, um meine Iris-Botschaft zu bemerken.


      Der Typ sagte: »Sally, du bist der glatte Wahnsinn. Möchtest du noch Wein?«


      »Ach, lieber nicht. Aber nimm doch, wenn du willst.«


      »Eigentlich müsste ich eher dein Badezimmer benutzen. Darf ich?«


      »Durch den Flur«, sagte sie und versuchte, nicht mehr zu lachen.


      Der Schauspielertyp lächelte, stand auf und verließ das Zimmer.


      »Mom!«, sagte ich.


      Sie fuhr dermaßen zusammen, dass sie fast die Bücher vom Tisch geworfen hätte. Endlich richtete sie ihren Blick auf mich. »Percy! Liebling! Ist alles in Ordnung?«


      »Was machst du denn da?«, wollte ich wissen.


      Sie blinzelte. »Hausaufgaben.« Dann schien sie mein Gesicht zu deuten. »Ach, Liebling, das ist nur Paul– äh, Mr Blofis. Der nimmt an meinem Schreibseminar teil.«


      »Mr Blaufisch?«


      »Blofis. Er kann jeden Moment wieder hier sein, Percy. Sag mir, was das Problem ist.«


      Sie wusste immer, wenn ich ein Problem hatte. Ich erzählte ihr von Annabeth. Auch von allem anderen, aber vor allem von Annabeth.


      Meine Mutter hatte sofort Tränen in den Augen. Ich wusste, dass sie sich meinetwegen große Mühe gab, sich zu beherrschen. »Ach, Percy…«


      »Und sie behaupten, ich könnte nichts tun. Ich werde also wohl nach Hause kommen.«


      Sie spielte an ihrem Bleistift herum. »Percy, so gern ich dich zu Hause hätte…« Sie seufzte, als wäre sie wütend auf sich selbst. »Sosehr ich will, dass du in Sicherheit bist– du musst tun, was immer du tun musst.«


      Ich starrte sie an. »Wie meinst du das?«


      »Ich meine, glaubst du im tiefsten, allertiefsten Herzen wirklich, dass du bei ihrer Rettung helfen musst? Glaubst du, das wäre das Richtige? Weil ich nämlich eins über dich weiß, Percy. Dein Herz sitzt am rechten Fleck. Hör darauf.«


      »Du… du meinst, ich sollte gehen?«


      Meine Mutter spitzte die Lippen. »Ich meine… du bist langsam zu alt, als dass ich dir sagen könnte, was du zu tun hast. Ich meine, dass ich zu dir halten werde, auch wenn du dich zu einem gefährlichen Vorgehen entschließt. Ich kann nicht fassen, dass ich das sage.«


      »Mom…«


      Hinten im Flur ging unsere Klospülung.


      »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte meine Mom. »Percy, wofür du dich auch entscheidest, ich liebe dich. Und ich weiß, du wirst das tun, was für Annabeth das Richtige ist.«


      »Wie kannst du so sicher sein?«


      »Weil sie das auch für dich tun würde.«


      Und mit diesen Worten winkte meine Mutter durch den Nebel und die Verbindung löste sich auf und ließ mir nur ein letztes Bild ihres neuen Freundes, Mr Blaufisch, der sie anlächelte.


      Ich kann mich nicht ans Einschlafen erinnern, an den Traum aber erinnere ich mich genau.


      Ich befand mich wieder in der leeren Höhle, über mir hing schwer und tief die Decke. Annabeth kniete unter dem Gewicht einer dunklen Masse, die aussah wie ein Haufen von Steinquadern. Sie war sogar zu müde, um zu klagen. Ihre Beine zitterten. Ich wusste, jede Sekunde könnte sie mit ihrer Kraft am Ende sein, und dann würde die Höhlendecke über ihr einstürzen.


      »Wie geht es unserem sterblichen Gast?«, dröhnte eine Männerstimme.


      Es war nicht Kronos. Kronos’ Stimme war kratzig und metallisch, wie ein Messer, das über einen Stein schrappt. Ich hatte schon oft gehört, wie sie mich in meinen Träumen verspottet hatte. Diese Stimme hier war tiefer und kräftiger, wie eine Bassgitarre. Sie ließ den Boden erbeben.


      Luke tauchte aus den Schatten auf. Er rannte zu Annabeth, kniete neben ihr nieder und sah dann zu dem unsichtbaren Mann hinüber. »Sie kann bald nicht mehr. Wir müssen uns beeilen.«


      Dieser Heuchler. Als ob es ihn wirklich interessierte, was aus ihr wurde.


      Die tiefe Stimme lachte. Sie gehörte zu jemandem in den Schatten, am Rand meines Traumes. Dann stieß eine kräftige Hand ein Mädchen ins Licht– Artemis, deren Hände und Füße mit himmlischen Bronzeketten gefesselt waren.


      Ich schnappte nach Luft. Ihr silbernes Kleid war zerlumpt und zerrissen. Ihr Gesicht und ihre Arme waren an mehreren Stellen zerschrammt und sie blutete Ichor, das goldene Götterblut.


      »Du hast den Jungen gehört«, sagte der Mann in den Schatten. »Entscheide dich.«


      Artemis’ Augen loderten vor Zorn. Ich wusste nicht, warum sie die Ketten nicht durch pure Willenskraft zerspringen ließ oder sich einfach in Luft auflöste, aber offenbar war ihr das nicht möglich. Vielleicht hielten die Ketten sie davon ab oder es lag an irgendeiner Magie dieses düsteren entsetzlichen Ortes.


      Die Göttin sah Annabeth an und ihre Miene war voller Besorgnis und Empörung. »Wie könnt ihr es wagen, eine Maid so zu quälen?«


      »Sie wird bald sterben«, sagte Luke. »Aber du kannst sie retten.«


      Annabeth stieß einen leisen Protestlaut aus. Mein Herz schien sich zu verknoten. Ich wollte zu ihr rennen, aber ich konnte mich nicht bewegen.


      »Mach meine Hände los«, sagte Artemis.


      Luke zog sein Schwert, Rückenbeißer. Mit einem fachmännischen Hieb zertrennte er die Handfesseln der Göttin.


      Artemis lief zu Annabeth und nahm ihr die Last von den Schultern. Annabeth stürzte zu Boden und blieb zitternd dort liegen. Artemis schwankte und versuchte, das Gewicht der schwarzen Felsen zu stemmen.


      Der Mann in den Schatten kicherte. »Du bist genauso vorhersagbar wie leicht zu besiegen, Artemis.«


      »Du hast mich überrascht«, sagte die Göttin und ächzte unter ihrer Last. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


      »Allerdings nicht«, sagte der Mann. »Du bist für immer aus dem Weg geräumt. Ich wusste, du würdest der Versuchung nicht widerstehen können, einem jungen Mädchen zu helfen. Das ist ja schließlich deine Spezialität, meine Liebe.«


      Artemis stöhnte. »Du weißt nichts über Erbarmen, du Schwein.«


      »In diesem Punkt«, sagte der Mann, »können wir uns einigen. Luke, du kannst das Mädel jetzt umbringen.«


      »Nein!«, schrie Artemis.


      Luke zögerte. »Sie– sie kann uns vielleicht noch nützlich sein, Sir. Als Lockvogel.«


      »Bah! Glaubst du das wirklich?«


      »Ja, General. Sie werden sie suchen. Da bin ich mir sicher.«


      Der Mann überlegte. »Dann können die Dracanae sie hier bewachen. Wenn sie ihren Verletzungen nicht erliegt, kannst du sie bis zur Wintersonnenwende am Leben lassen. Danach ist ihr Leben sinnlos, wenn unser Opfer wie geplant verläuft. Die Leben aller Sterblichen werden dann sinnlos sein.«


      Luke hob Annabeths schlaffen Körper hoch und trug ihn von der Göttin fort.


      »Das Monster, das du suchst, wirst du niemals finden«, sagte Artemis. »Dein Plan wird fehlschlagen.«


      »Wie wenig du weißt, meine junge Göttin«, sagte der Mann in den Schatten. »In diesem Moment machen deine geliebten Jüngerinnen sich auf die Suche nach dir. Sie werden mir direkt in die Hände spielen. Und wenn du uns jetzt entschuldigen könntest, wir haben eine lange Reise vor uns. Wir müssen deine Jägerinnen empfangen und dafür sorgen, dass ihr Einsatz… eine Herausforderung wird.«


      Das Lachen des Mannes hallte in der Dunkelheit wider und ließ den Boden beben, bis ich glaubte, die ganze Höhlendecke würde einbrechen.


      Ich fuhr im Bett hoch. Ich war sicher, dass ich einen lauten Knall gehört hatte.


      Ich schaute mich in der Hütte um. Draußen war es dunkel. Der Salzwasserbrunnen plätscherte noch immer. Ich konnte nur den Schrei einer Eule im Wald und in der Ferne die Brandung hören. Im Mondlicht auf meinem Nachttisch lag Annabeths New-York-Yankees-Mütze. Ich starrte sie eine Sekunde lang an, dann hörte ich es: BAMM! BAMM!


      Irgendwer oder irgendetwas hämmerte gegen meine Tür.


      Ich packte Springflut und sprang aus dem Bett.


      »Hallo?«, rief ich.


      WUMM! WUMM!


      Ich schlich mich zur Tür.


      Dann drehte ich die Kappe vom Kugelschreiber, riss die Tür auf und fand mich von Angesicht zu Angesicht einem schwarzen Pegasus gegenüber.


      Hallo, Boss! Seine Stimme war in meinem Kopf zu hören, als er vor der Schwertklinge zurückwich. Ich will kein Rosskebab werden!


      Seine schwarzen Flügel hoben sich besorgt und der Luftzug ließ mich einen Schritt zurücktreten.


      »Blackjack«, sagte ich, erleichtert, aber leicht genervt. »Es ist mitten in der Nacht.«


      Blackjack schnaubte. Ist es nicht, Boss. Es ist fünf Uhr morgens. Wieso schläfst du denn noch?


      »Nenn mich nicht Boss. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«


      Wie du meinst, Boss. Du bist der Mann. Du bist mein Held!


      Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und versuchte, den Pegasus nicht meine Gedanken lesen zu lassen. Das ist das Problem, wenn man Poseidons Sohn ist: Da er aus Gischt die Pferde erschaffen hat, kann ich die meisten pferdeartigen Wesen verstehen, aber sie mich eben auch. Und manchmal adoptieren sie mich sozusagen, wie Blackjack.


      Blackjack war im vergangenen Sommer an Bord von Lukes Schiff gefangen gehalten worden, bis wir ihm durch einen kleinen Zwischenfall die Flucht ermöglicht hatten. Ich hatte wirklich nur sehr wenig damit zu tun gehabt, aber Blackjack hielt mich seitdem für seinen Retter.


      »Blackjack«, sagte ich. »Du sollst doch im Stall bleiben.«


      Uääh, im Stall. Bleibt Chiron vielleicht im Stall?


      »Na ja… nein.«


      Siehst du. Hör zu, es gibt einen kleinen Seefreund, der deine Hilfe braucht.


      »Schon wieder?«


      Ja. Ich hab den Hippocampi gesagt, dass ich dich hole.


      Ich stöhnte. Wann immer ich mich in die Nähe eines Strandes wagte, baten die Hippocampi mich um Hilfe bei ihren Problemen. Und sie hatten viele Probleme. Gestrandete Wale, in Fischernetzen gefangene Tümmler, Nixen mit eingewachsenen Nägeln– und ich wurde dann ins Wasser gerufen und sollte helfen.


      »Na gut«, sagte ich. »Ich komme.«


      Du bist der Beste, Boss.


      »Und nenn mich nicht Boss.«


      Blackjack wieherte leise. Es hätte auch ein Lachen sein können.


      Ich sah mich zu meinem behaglichen Bett um. Mein Bronzeschild hing noch immer an der Wand, zerkratzt und unbrauchbar. Und auf meinem Nachttisch lag Annabeths magische Yankees-Mütze. Kurz entschlossen steckte ich die Mütze in die Tasche. Ich glaube, ich ahnte schon in diesem Moment, dass ich sehr, sehr lange nicht mehr in meine Hütte zurückkehren würde.

    

  


  
    
      Ich gehe ein gefährliches Versprechen ein


      Blackjack trug mich zum Strand hinunter und ich muss zugeben, dass das genial war. Auf einem fliegenden Pferd zu sitzen, mit zweihundert Sachen über die Wellen zu jagen, mit dem Wind in den Haaren und der Gischt in meinem Gesicht– Wasserski kam da einfach nicht gegen an.


      Hier. Blackjack wurde langsamer und beschrieb einen Kreis. Gleich unter uns.


      »Danke.« Ich rutschte von seinem Rücken und ließ mich in die eisige See fallen.


      In den vergangenen beiden Jahren hatte ich mich an solche Nummern langsam gewöhnt. Ich konnte mich im Wasser so ziemlich bewegen, wie ich wollte, weil ich die Strömungen dazu bringen konnte, die Richtung zu ändern und mich mitzunehmen. Ich konnte problemlos unter Wasser atmen und meine Kleidung wurde niemals nass, zumindest solange ich das nicht wollte.


      Ich schoss in die Dunkelheit hinab.


      Fünf, zehn, fünfzehn Meter. Der Druck war nicht unangenehm. Ich versuchte nie, zu weit zu gehen– auszutesten, ob es eine Grenze gab, wie tief ich tauchen konnte. Ich wusste, dass die meisten normalen Menschen nicht tiefer kommen als siebzig Meter, ohne zusammengepresst zu werden wie eine Blechdose. So tief im Wasser ist es nachts stockdunkel, aber ich konnte die Hitze von Lebewesen und die Kälte der Strömungen sehen. Es ist schwer zu beschreiben– es war nicht wie normales Sehen, aber ich wusste, wo alles war.


      Als ich mich dem Meeresboden näherte, sah ich drei Hippocampi– Pferde mit Fischschwänzen–, die über einem umgekippten Boot im Kreis schwammen. Die Hippocampi boten einen wunderschönen Anblick. Ihre Fischschwänze schimmerten in den Farben des Regenbogens und phosphoreszierten. Ihre Mähnen waren weiß und sie galoppierten durch das Wasser wie nervöse Pferde bei Gewitter. Irgendetwas machte ihnen gewaltig zu schaffen.


      Ich kam näher und sah das Problem. Eine dunkle Gestalt– irgendein Tier– war halb unter dem Boot eingeklemmt und in ein Fischernetz verwickelt, in eines der riesigen Netze, mit denen Trawler alles auf einmal einfangen. Ich hasste diese Dinger. Es war schlimm genug, dass sie Tümmler und Delphine umbrachten, aber ab und zu erwischten sie auch mythische Tiere. Wenn die Netze sich verhedderten, schnitten faule Fischer sie einfach los und ließen die gefangenen Tiere darin eingehen.


      Offenbar hatte dieses arme Wesen sich auf dem Boden des Long Island Sound herumgetrieben und war irgendwie in das Netz des gesunkenen Fischerbootes geraten. Beim Versuch, sich daraus zu befreien, hatte es sich noch hoffnungsloser verfangen und dabei das Boot angehoben. Jetzt drohte das Wrack, das an einem hohen Felsen hing und dort hin und her schlingerte, über dem gefangenen Tier zusammenzubrechen.


      Die Hippocampi schwammen hektisch um die Unglücksstelle herum– sie wollten helfen, wussten aber nicht, wie. Eins versuchte, das Netz zu zernagen, aber Hippocampizähne sind nicht zum Tauekappen geeignet. Hippocampi sind wirklich stark, aber sie haben keine Hände und sind (pst!) auch nicht übermäßig intelligent.


      Du musst es befreien, Herr!, sagte ein Hippocampus, als er mich sah. Die anderen stimmten ein.


      Ich schwamm hin, um mir das gefangene Wesen genauer anzusehen. Auf den ersten Blick hielt ich es für einen jungen Hippocampus; ich hatte schon mehrere befreit. Aber dann hörte ich ein seltsames Geräusch, das unter Wasser eigentlich nichts zu suchen hatte.


      »Muuuuuh!«


      Ich schwamm noch näher heran und sah, dass ich es mit einer Kuh zu tun hatte. Also, ich hatte schon von Seekühen und solchem Kram gehört, aber das hier war wirklich eine Kuh mit dem Hinterteil einer Schlange. Die vordere Hälfte war ein Kalb– ein Baby, mit schwarzem Fell und großen, traurigen braunen Augen und einer weißen Schnauze– und die hintere Hälfte ein braunschwarzer Schlangenschwanz mit Flossen oben und unten, wie ein riesiger Aal.


      »Meine Güte, du kleines Wesen«, sagte ich. »Woher kommst du denn?«


      Das Wesen sah mich traurig an. »Muuuuh!«


      Aber ich konnte seine Gedanken nicht lesen. Ich verstand ja nur Pferdisch.


      Wir wissen nicht, was das hier ist, Herr, sagte ein Hippocampus. Viele seltsame Dinge regen sich.


      »Ja«, murmelte ich. »Hab ich auch gehört.«


      Ich drehte die Kappe von Springflut und das Schwert wuchs in meiner Hand zu seiner vollen Länge heran. Seine Bronzeklinge leuchtete in der Dunkelheit.


      Die Schlangenkuh drehte durch, starrte mich mit Panik in den Augen an und zappelte im Netz herum. »Hör mal«, sagte ich. »Ich tu dir doch nichts, ich will nur das Netz aufschneiden.«


      Aber die Schlangenkuh warf sich hin und her und verfing sich noch ärger im Netz. Das Boot bewegte sich, wühlte auf dem Meeresgrund Schlamm auf und drohte auf die Schlangenkuh zu stürzen. Die Hippocampi wieherten voller Panik und wühlten das Wasser auf, was auch keine Hilfe war.


      »Schon gut, schon gut!«, sagte ich. Ich steckte das Schwert weg und fing an, so ruhig zu reden wie überhaupt nur möglich, um die Hippocampi und die Schlangenkuh zu beruhigen. Ich wusste nicht, ob es möglich war, unter Wasser totgetreten zu werden, aber ich wollte es nicht herausfinden. »Alles klar. Kein Schwert. Siehst du? Kein Schwert. Ganz ruhig. Seegras. Mamakühe. Vegetarismus.«


      Ich bezweifelte, dass die Schlangenkuh verstand, was ich da sagte, aber sie reagierte auf meinen Tonfall. Die Hippocampi waren noch immer nervös, aber sie wirbelten jetzt nicht mehr ganz so hektisch um mich herum.


      Du musst es befreien, Herr, baten sie.


      Aber wie sollte ich die Schlangenkuh befreien, wenn sie (ich beschloss, dass es sich vermutlich um eine Sie handelte) beim Anblick einer Klinge in Panik geriet? Offenbar hatte sie schon häufiger Schwerter gesehen und wusste, wie gefährlich die sein konnten.


      »Na gut«, sagte ich zu den Hippocampi. »Ihr müsst alle genau tun, was ich euch sage.«


      Wir fingen mit dem Boot an. Das war nicht leicht, aber mit drei Pferdestärken konnten wir das Wrack so weit verlagern, dass es nicht mehr über der kleinen Schlangenkuh zusammenzubrechen drohte. Dann machte ich mich an das Netz und wickelte es Stück für Stück auseinander, entfernte Bleigewichte und Angelhaken und löste die Knoten um die Hufe der Schlangenkuh. Es dauerte ewig– es war sogar schlimmer als damals, als ich alle Leitungen in meinem Videospielcontroller hatte auseinanderfummeln müssen. Die ganze Zeit redete ich auf die Fischkuh ein und erzählte ihr, dass alles in Ordnung sei, während sie muhte und stöhnte.


      »Alles klar, Bessie«, sagte ich. Fragt mich nicht, warum ich sie so nannte. Es kam mir einfach vor wie ein guter Kuhname. »Brave Kuh. Schöne Kuh.«


      Endlich konnte ich das Netz abwickeln und die Schlangenkuh sprang durch das Wasser und schlug einen glücklichen Purzelbaum.


      Die Hippocampi wieherten vor Freude. Danke, Herr.


      »Muuuuh!« Die Schlangenkuh stupste mich mit der Schnauze und sah mich aus großen braunen Augen an.


      »Jaja«, sagte ich. »Ist schon gut. Brave Kuh. Also… pass auf dich auf.«


      Was mich daran erinnerte: Wie lange war ich nun schon unter Wasser? Mindestens eine Stunde. Ich musste in meine Hütte zurückkehren, ehe Argus oder die Harpyien entdeckten, dass ich gegen die Ausgangssperre verstieß.


      Ich jagte zur Oberfläche hoch und brach hindurch. Sofort stieß Blackjack herunter und ich konnte seinen Hals packen. Er hob mich in die Luft und brachte mich zurück an den Strand.


      Geschafft, Boss?


      »Ja. Wir haben ein Baby… von irgendeiner komischen Tierart gerettet. Hat ewig gedauert. Wär fast totgetrampelt worden.«


      Gute Taten sind immer gefährlich, Boss. Du hast meine bescheidene Mähne gerettet, stimmt’s?


      Ich konnte nicht anders, als an meinen Traum zu denken, an Annabeth, die zerschunden und leblos in Lukes Armen lag. Monsterbabys konnte ich retten, meine Freundin aber nicht.


      Als Blackjack sich meiner Hütte näherte, warf ich zufällig einen Blick auf den Speisepavillon. Ich sah eine Gestalt– einen Jungen, der hinter einer griechischen Säule hockte, als ob er sich vor jemandem versteckte.


      Es war Nico, aber die Dämmerung hatte noch nicht einmal eingesetzt. Es war noch längst nicht Zeit zum Frühstück. Was machte er da?


      Ich zögerte. Das Letzte, was ich wollte, war, mir von Nico weitere Vorträge über sein mythomagisches Spiel anhören zu müssen. Aber irgendwas stimmte hier nicht; das sah ich daran, wie er sich da unten zusammenkauerte.


      »Blackjack«, sagte ich. »Setz mich da drüben ab, ja? Hinter der Säule.«


      Fast hätte ich alles verpatzt.


      Ich kam hinter Nico die Treppe hoch. Er bemerkte mich überhaupt nicht. Er hockte hinter einer Säule und lugte um die Ecke, seine ganze Konzentration richtete sich auf den Essbereich. Ich war anderthalb Meter von ihm entfernt und wollte gerade ganz laut sagen: »Was machst du denn hier?«, als ich sah, dass er eine Grovernummer hinlegte: Er beobachtete die Jägerinnen.


      Ich hörte Stimmen– zwei Mädchen, die sich an den Esstischen unterhielten. Zu dieser gottlosen Morgenstunde? Na, es sei denn, man ist die Göttin der Morgenröte, nehme ich an.


      Ich zog Annabeths Tarnkappe aus der Tasche und setzte sie auf.


      Ich fühlte mich überhaupt nicht anders, aber als ich die Arme hob, konnte ich sie nicht sehen: Ich war tatsächlich unsichtbar.


      Ich kroch zu Nico und dann um ihn herum. In der Dunkelheit konnte ich die Mädchen nicht gut sehen, aber ich erkannte ihre Stimmen: Zoë und Bianca. Sie schienen sich zu streiten.


      »Das lässt sich nicht heilen«, sagte Zoë. »So schnell jedenfalls nicht.«


      »Aber wie ist das passiert?«, fragte Bianca.


      »Ein blöder Streich«, knurrte Zoë. »Diese Stoll-Jungs aus der Hermes-Hütte. Zentaurenblut ist wie Säure. Das weiß jeder. Sie haben die Innenseite des Artemis-T-Shirts damit besprüht.«


      »Das ist ja entsetzlich!«


      »Sie wird es überleben«, sagte Zoë. »Aber sie muss sechs Wochen lang mit schrecklichen Beulen im Bett liegen. Unter keinen Umständen kann sie mit uns kommen. Also hängt jetzt alles an mir… und dir.«


      »Aber die Weissagung«, sagte Bianca. »Wenn Phoebe nicht mitkommen kann, sind wir nur zu viert. Wir müssen Ersatz finden.«


      »Wir haben keine Zeit«, sagte Zoë. »Wir müssen beim ersten Tageslicht aufbrechen. Es ist gleich so weit. Und die Weissagung besagt auch, dass wir jemanden verlieren.«


      »Im Land ohne Regen«, sagte Bianca. »Das kann nicht hier sein.«


      »Könnte es schon«, sagte Zoë, aber sie klang nicht überzeugt. »Das Camp hat magische Grenzen. Nichts, nicht einmal Wetter, kommt ohne Erlaubnis hier herein. Es könnte also ein Land ohne Regen sein.«


      »Aber…«


      »Bianca, hör zu.« Zoës Stimme klang angespannt. »Ich… ich kann das nicht erklären, aber ich habe es im Gefühl, dass wir keinen Ersatz suchen sollten. Das wäre zu gefährlich. Diese Person würde noch schlimmer enden als Phoebe. Ich will nicht, dass Chiron jemanden aus dem Camp als fünftes Mitglied aussucht. Und… ich will keine weitere Jägerin in Gefahr bringen.«


      Bianca schwieg. »Du solltest Thalia den Rest deines Traumes erzählen.«


      »Nein. Das wäre keine Hilfe.«


      »Aber wenn dein Verdacht zutrifft, was den General angeht…«


      »Ich habe dein Wort, dass du Schweigen bewahren wirst«, sagte Zoë. Sie klang wirklich gequält. »Wir werden es bald genug wissen. Und jetzt komm. Die Dämmerung bricht an.«


      Nico sprang beiseite. Er war schneller als ich.


      Als die Mädchen die Treppe hinunterliefen, wäre Zoë fast in mich hineingerannt. Sie erstarrte und kniff die Augen zusammen. »Im Hauptgebäude brennt Licht. Beeil dich!«


      Und Bianca lief hinter ihr her aus dem Pavillon.


      Ich wusste, was Nico dachte. Er holte tief Luft und wollte schon hinter seiner Schwester herrennen, als ich die Tarnkappe abnahm und sagte: »Warte.«


      Er wäre auf den vereisten Treppenstufen fast ausgerutscht, als er zu mir herumfuhr. »Wo kommst du denn her?«


      »Ich war die ganze Zeit hier. Unsichtbar.«


      Seine Lippen formten das Wort unsichtbar. »Boah. Klasse.«


      »Woher hast du gewusst, dass Zoë und deine Schwester hier sind?«


      Er wurde rot. »Ich habe sie bei der Hermes-Hütte reden hören. Ich… ich schlaf hier im Lager nicht sehr gut. Und dann hörte ich Schritte und sie haben geflüstert. Da bin ich ihnen sozusagen gefolgt.«


      »Und jetzt willst du ihnen auf ihrem Einsatz folgen«, tippte ich.


      »Woher weißt du das?«


      »Wenn es meine Schwester wäre, würde ich vermutlich dasselbe tun. Aber das kannst du nicht.«


      Er machte ein trotziges Gesicht. »Weil ich zu jung bin?«


      »Weil sie das nicht erlauben. Sie würden dich erwischen und hierher zurückschicken. Und weil… ja, weil du zu jung bist. Du erinnerst dich doch an den Mantikor? Es wird noch viel mehr von dieser Sorte geben. Gefährlichere. Einige werden auf dem Einsatz ums Leben kommen.«


      Seine Schultern sackten herab. Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Vielleicht hast du Recht. Aber du kannst doch für mich gehen.«


      »Was?«


      »Du kannst dich unsichtbar machen. Du kannst mitgehen.«


      »Die Jägerinnen mögen keine Jungen«, erinnerte ich ihn. »Wenn sie mich entdecken…«


      »Dann lass dich nicht entdecken. Folge ihnen unsichtbar. Behalte meine Schwester im Auge. Bitte. Du musst. Ja?«


      »Nico…«


      »Du wolltest doch sowieso gehen, oder?«


      Ich wollte nein sagen. Aber er schaute mir in die Augen und irgendwie konnte ich ihn nicht anlügen.


      »Ja«, sagte ich. »Ich muss Annabeth finden. Ich muss helfen, auch wenn sie das nicht wollen.«


      »Ich werde dich nicht verraten«, sagte er. »Aber du musst mir versprechen, meine Schwester zu beschützen.«


      »Ich… das ist ein ganz schön großes Versprechen, Nico, bei so einer Reise. Außerdem hat sie Zoë, Grover und Thalia…«


      »Versprich es mir«, verlangte er hartnäckig.


      »Ich werde mein Bestes tun. Das verspreche ich.«


      »Dann los«, sagte er. »Viel Glück.«


      Es war verrückt. Ich hatte nichts gepackt. Ich hatte nur die Tarnkappe und das Schwert und die Kleider, die ich am Leib trug. Ich sollte am nächsten Morgen nach Manhattan zurückkehren. »Sag Chiron…«


      »Mir fällt schon was ein.« Nico grinste verschwörerisch. »So was kann ich gut. Also los.«


      Ich rannte los und setzte Annabeths Mütze auf. Als die Sonne über den Horizont stieg, wurde ich unsichtbar. Ich kam gerade noch rechtzeitig oben auf dem Half-Blood Hill an, um den Minibus des Camps auf der Landstraße verschwinden zu sehen, vermutlich brachte Argus die Einsatzgruppe in die Stadt. Danach würden sie auf sich selbst angewiesen sein.


      Ich verspürte einen Stich von Schuldbewusstsein und kam mir dumm vor. Wie sollte ich denn mit ihnen Schritt halten? Zu Fuß?


      Dann hörte ich riesige Flügel schlagen. Blackjack landete neben mir. Er knabberte gelassen an ein paar Grasbüscheln herum, die durch das Eis ragten.


      Wenn ich raten soll, Boss, dann würde ich sagen, du brauchst ein Fluchtpferd. Interesse?


      Ein Kloß aus Dankbarkeit steckte in meinem Hals, aber ich konnte doch herausbringen: »Ja. Also fliegen wir.«

    

  


  
    
      Ich lerne, wie man Zombies pflanzt


      Das Problem ist, wenn man tagsüber auf einem Pegasus herumfliegt und nicht vorsichtig ist, kann man auf dem Long Island Expressway schlimme Verkehrsunfälle verursachen. Ich musste Blackjack in den Wolken halten, die jetzt im Winter glücklicherweise ziemlich tief hingen. Wir jagten hin und her und versuchten, den weißen Camp-Half-Blood-Minibus im Auge zu behalten. Es war ja auf dem Boden schon kalt, aber in der Luft war es noch viel kälter und eisiger Regen bohrte sich in meine Haut.


      Ich wünschte, ich hätte mir eine Garnitur von der orangefarbenen Camp-Half-Blood-Thermounterwäsche zugelegt, die im Campladen verkauft wurde, aber nach der Sache mit Phoebe und dem T-Shirt mit dem Zentaurenblut war ich nicht mehr sicher, ob ich diesen Produkten noch Vertrauen schenken wollte.


      Wir verloren den Minibus zweimal aus den Augen, aber ich hatte das starke Gefühl, dass sie zuerst nach Manhattan fahren würden, und dadurch war es nicht allzu schwer, ihre Spur wiederzufinden.


      Jetzt, wegen der Ferien und so, war irre viel Verkehr. Der Vormittag war schon halb vorbei, als sie endlich in der Stadt ankamen. Ich ließ Blackjack auf der Spitze des Chrysler Buildings landen und sah dem weißen Campbus hinterher– ich dachte, er würde bei der Busstation halten, aber er fuhr einfach weiter.


      »Wo bringt Argus sie denn hin?«, murmelte ich.


      Nicht Argus fährt, Boss, teilte Blackjack mir mit. Sondern das Mädchen.


      »Welches Mädchen?«


      Diese Jägerin. Die mit der Silberkrone in den Haaren.


      »Zoë?«


      Genau die. He, sieh mal! Da ist ein Donutladen. Können wir uns da Reiseproviant holen?


      Ich versuchte, Blackjack klarzumachen, dass jeder Bulle in der Stadt einen Herzanfall kriegen würde, wenn in einem Donutladen ein fliegendes Pferd auftauchte, aber das schien er nicht zu kapieren. Der Minibus näherte sich derweil im Schneckentempo dem Lincoln Tunnel. Ich war einfach nicht auf die Idee gekommen, dass Zoë fahren könnte. Sie sah schließlich nicht aus wie sechzehn. Andererseits war sie unsterblich. Ich fragte mich, ob sie einen New Yorker Führerschein hatte und, wenn ja, was als Geburtsdatum darin stand.


      »Also los«, sagte ich. »Hinterher.«


      Wir wollten gerade vom Chrysler Building abheben, als Blackjack entsetzt loswieherte und mich fast abgeworfen hätte. Etwas wand sich wie eine Schlange um mein Bein. Ich griff nach meinem Schwert, aber als ich nach unten schaute, sah ich keine Schlange. Aus den Rissen zwischen den Steinen des Gebäudes waren Weinranken geschossen. Sie wickelten sich um Blackjacks Beine und fesselten meine Knöchel, so dass wir uns nicht bewegen konnten.


      »Wolltet ihr irgendwohin?«, fragte Mr D.


      Er lehnte am Gebäude und seine Füße schwebten in der Luft. Sein Leopardenfell-Trainingsanzug und seine schwarzen Haare flatterten im Wind.


      Götteralarm, schrie Blackjack. Das ist der Weinheini!


      Mr D seufzte resigniert. »Die nächste Person oder das nächste Pferd, das mich als ›Weinheini‹ bezeichnet, wird in einer Flasche Merlot enden.«


      »Mr D.« Ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben, während die Reben sich weiter um meine Beine rankten. »Was wollen Sie?«


      »Was ich will? Du hast gedacht, dass der unsterbliche, allmächtige Campdirektor dein unentschuldigtes Fehlen nicht bemerken würde?«


      »Na ja… vielleicht.«


      »Ich sollte dich von dem Gebäude hier schmeißen, ohne das fliegende Pferd, und dann sehen, wie heldenhaft du auf dem Weg nach unten bist.«


      Ich ballte die Fäuste. Ich wusste, ich sollte besser den Mund halten, aber Mr D würde mich entweder umbringen oder in Schimpf und Schande zurück ins Camp schleifen, und beide Vorstellungen fand ich unerträglich. »Warum hassen Sie mich so? Was habe ich Ihnen jemals getan?«


      Lila Flammen loderten in seinen Augen auf. »Du bist ein Heros, mein Junge. Einen anderen Grund brauche ich nicht.«


      »Ich muss bei diesem Einsatz dabei sein! Ich muss den anderen helfen! Aber das können Sie wahrscheinlich nicht verstehen!«


      Öh, Boss, sagte Blackjack nervös. Da wir dreihundert Meter hoch in der Luft in Weinranken gewickelt sind, könntest du vielleicht etwas höflicher sein.


      Die Ranken schlangen sich fester um mich. Unter uns entfernte der weiße Minibus sich immer weiter. Bald würde er nicht mehr zu sehen sein.


      »Habe ich dir je von Ariadne erzählt?«, fragte Mr D. »Schöne junge Prinzessin von Kreta? Sie half ihren Freunden auch gern. Und dann hat sie einem jungen Heros namens Theseus geholfen, auch der war übrigens ein Sohn des Poseidon. Sie hat ihm ein Knäuel magisches Garn gegeben, das ihm den Weg aus dem Labyrinth zeigen würde. Und weißt du, wie Theseus ihr das gedankt hat?«


      Die Antwort, die ich gern gegeben hätte, war: Ist mir doch egal! Aber ich nahm an, dass diese Antwort Mr Ds Erzählung nicht verkürzen würde.


      »Sie haben geheiratet«, sagte ich. »Und lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Schluss, aus.«


      Mr D schnaubte. »Nicht ganz. Theseus versprach, sie zu heiraten. Er ging mit ihr auf sein Schiff und segelte in Richtung Athen davon. Auf halbem Weg, auf einer kleinen Insel namens Naxos, hat er… wie sagt ihr Sterblichen noch derzeit?… hat er sie sitzen lassen. Ich habe sie dort gefunden. Allein. Mit gebrochenem Herzen. Sie weinte sich die Augen aus dem Kopf. Sie hatte alles aufgegeben, hatte alles verlassen, was sie kannte, um einem feschen jungen Heros zu helfen, der sie dann wie eine zerrissene Sandale weggeworfen hat.«


      »Das ist natürlich gemein«, sagte ich. »Aber das ist Jahrtausende her. Was hat das mit mir zu tun?«


      Mr D musterte mich kalt. »Ich habe mich in Ariadne verliebt, Knabe. Ich habe ihr gebrochenes Herz geheilt. Als sie starb, habe ich sie zu meiner unsterblichen Gemahlin auf dem Olymp gemacht. Und da wartet sie jetzt auf mich. Ich werde zu ihr zurückkehren, wenn ich dieses höllische Strafjahrhundert in eurem albernen Camp hinter mich gebracht habe.«


      Ich starrte ihn an. »Sie… Sie sind verheiratet? Aber ich dachte, Sie hätten Ärger bekommen, weil Sie hinter einer Waldnymphe her waren…«


      »Worauf ich hinauswill, ist, dass ihr Heroen euch niemals ändert. Ihr werft uns Göttern vor, wir seien eitel. Seht euch doch selbst an. Ihr nehmt euch, was ihr wollt, nutzt die aus, die gerade zur Hand sind, und dann lasst ihr alle in eurer Umgebung im Stich. Du wirst also entschuldigen, wenn ich Heroen nicht gerade liebe. Sie sind eine selbstsüchtige, undankbare Bande. Frag Ariadne. Oder Medea. Oder frag von mir aus Zoë Nachtschatten.«


      »Was meinen Sie damit, dass ich Zoë fragen soll?«


      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Geh. Folg deinen albernen Freunden.«


      Die Ranken lösten sich von meinen Beinen.


      Ich blinzelte ungläubig. »Sie… Sie lassen mich frei? Einfach so?«


      »Das Orakel sagt, dass mindestens zwei von euch sterben werden. Vielleicht habe ich Glück und du bist einer davon. Aber merk dir eins, Sohn des Poseidon, ob du lebst oder stirbst, du wirst dich auch nicht als besser erweisen als die anderen Heroen.«


      Mit diesen Worten schnippte Mr D mit den Fingern. Sein Bild faltete sich zusammen wie eine Papiertafel. Ich hörte ein Popp und er war verschwunden und hinterließ einen vagen Traubenduft, der sehr bald vom Wind verweht wurde.


      Das war knapp, sagte Blackjack.


      Ich nickte, obwohl ich mir fast weniger Sorgen gemacht hätte, wenn ich von Mr D ins Camp zurückgeschleift worden wäre. Die Tatsache, dass er mich freigelassen hatte, bedeutete, dass er uns wirklich gute Chancen gab, bei diesem Einsatz zerschmettert und verbrannt zu werden.


      »Na los, Blackjack«, sagte ich und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Ich kauf dir in New Jersey ein paar Donuts.«


      Aber am Ende kaufte ich Blackjack in New Jersey keine Donuts. Zoë bretterte wie eine Verrückte nach Süden und wir hatten schon Maryland erreicht, als sie endlich an einem Rastplatz hielt. Blackjack wäre fast vom Himmel gefallen, so erschöpft war er.


      Ist schon gut, Boss, keuchte er. Muss nur… muss nur eben zu Atem kommen.


      »Du bleibst hier«, sage ich ihm. »Ich werde die Lage erkunden.«


      Hierbleiben, das schaff ich.


      Ich setzte die Tarnkappe auf und ging zum Kiosk hinüber. Ich fand es schwer, nicht zu schleichen. Ich musste mir immer wieder sagen, dass niemand mich sehen konnte. Aber genauso schwer war es, den anderen nicht im Weg zu stehen, damit sie nicht mit mir zusammenstießen.


      Ich wünschte mir, ich könnte hineingehen und mich aufwärmen, vielleicht eine Tasse heiße Schokolade trinken oder so. Ich hatte ein wenig Kleingeld in der Hosentasche. Ich könnte es auf der Theke liegenlassen. Ich fragte mich, ob die Tasse unsichtbar werden würde, wenn ich sie hochhob, oder ob ich mich dann mit einem schwebenden Schokolade-Problem würde herumschlagen müssen, als mein Plan davon ruiniert wurde, dass Zoë, Thalia, Bianca und Grover aus dem Laden kamen.


      »Bist du sicher, Grover?«, fragte Thalia gerade.


      »Na ja… ziemlich sicher. Zu neunundneunzig Prozent. Okay, zu fünfundachtzig.«


      »Und du hast das mit Eicheln gemacht?«, fragte Bianca und sah aus, als könne sie das nicht glauben.


      Grover sah beleidigt aus. »Das ist ein altehrwürdiger Fährtenzauber. Ich bin ziemlich sicher, dass ich es richtig gemacht habe.«


      »Washington ist an die sechzig Meilen von hier«, sagte Bianca. »Nico und ich…« Sie runzelte die Stirn. »Wir haben früher hier gewohnt. Das… das ist seltsam. Ich hatte es ganz vergessen.«


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Zoë. »Wir müssten geradewegs nach Westen fahren. Das Orakel hat Westen gesagt.«


      »Ach, meinst du, du bist eine bessere Fährtensucherin?«, knurrte Thalia.


      Zoë trat auf sie zu. »Du willst meine Fähigkeiten anzweifeln, du Küchenmagd? Du hast doch keine Ahnung vom Leben einer Jägerin!«


      »Ach was, Küchenmagd? Du nennst mich eine Küchenmagd? Was zum Henker ist eine Küchenmagd?«


      »He, ihr beiden«, sagte Grover nervös. »Hört auf. Nicht schon wieder.«


      »Grover hat Recht«, sagte Bianca. »Wir wollten auf Washington setzen.«


      Zoë sah nicht überzeugt aus, aber sie nickte widerstrebend. »Na gut. Dann los.«


      »Du wirst noch festgenommen werden, wenn du weiterfährst«, grummelte Thalia. »Ich sehe eher wie sechzehn aus als du.«


      »Kann schon sein«, fauchte Zoë. »Aber ich fahre, seit Automobile überhaupt erfunden worden sind. Also weiter.«


      Als Blackjack und ich weiter nach Süden hinter dem Minibus herflogen, fragte ich mich, ob Zoë Witze gemacht hatte. Ich wusste nicht so recht, wann Autos erfunden worden waren, aber ich tippte auf prähistorische Zeiten– damals, als die Leute noch Schwarzweißfernseher hatten und Dinosaurier jagten.


      Wie alt mochte Zoë sein? Und was hatte Mr D gemeint? Was für Erfahrungen hatte sie wohl mit Heroen gemacht?


      Als wir uns Washington näherten, wurde Blackjack langsamer und verlor an Höhe. Er atmete schwer.


      »Alles klar?«, fragte ich ihn.


      Bestens, Boss. Ich könnte… ich könnte es mit einer Armee aufnehmen.


      »Du hörst dich nicht so toll an.« Und plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich den Pegasus einen halben Tag lang angetrieben hatte ohne Pause, um mit dem Verkehr auf dem Highway Schritt zu halten. Sogar für ein fliegendes Pferd musste das sehr hart gewesen sein.


      Mach dir keine Sorgen um mich, Boss. Ich bin hart im Nehmen.


      Damit hatte er sicher Recht, aber ich befürchtete auch, dass Blackjack eher vor Erschöpfung abstürzen würde, ehe er sich beschwerte, und das wollte ich nicht.


      Zum Glück wurde der Bus jetzt langsamer. Er überquerte den Potomac River und steuerte die Innenstadt von Washington an. Ich dachte sofort an Hubschrauberpatrouillen und Abwehrraketen und solchen Kram. Ich wusste zwar nicht genau, wie diese Verteidigungseinrichtungen funktionierten, und war unsicher, ob ein Pegasus auf einem normalen militärischen Radargerät überhaupt auftauchte, aber ich wollte das auch nicht dadurch in Erfahrung bringen, dass ich vom Himmel geschossen wurde.


      »Setz mich hier ab«, sagte ich zu Blackjack. »Weiter brauchst du nicht.«


      Blackjack war so müde, dass er sich nicht beschwerte. Er landete vor dem Washington-Denkmal und setzte mich im Gras ab.


      Der Bus stand nur einige Blocks weiter. Zoë hatte am Bordstein gehalten.


      Ich sah Blackjack an. »Flieg du zurück ins Camp. Ruh dich aus. Friss ein bisschen Gras. Ich komm schon zurecht.«


      Blackjack legte skeptisch den Kopf schräg. Ganz sicher, Boss?


      »Du hast heute wirklich genug geleistet«, sagte ich. »Ich schaff das schon. Und tausend Dank!«


      Tausend Bund Heu vielleicht, überlegte Blackjack. Das klingt gut. Alles klar, aber sei vorsichtig, Boss. Ich habe das Gefühl, dass die nicht hergekommen sind, um sich mit einem freundlichen und gutaussehenden Wesen wie mir zu treffen.


      Ich versprach, vorsichtig zu sein. Dann flog Blackjack los, drehte zwei Runden um das Denkmal und verschwand in den Wolken.


      Ich schaute zu dem weißen Bus hinüber. Alle stiegen jetzt aus. Grover zeigte auf eins der großen Gebäude am Rand der National Mall. Thalia nickte und alle vier trotteten im kalten Wind davon.


      Einen Block weiter öffnete sich die Tür eines schwarzen Sedan. Ein Mann mit grauen Haaren und kurzem Militärschnitt stieg aus. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und einen schwarzen Mantel. In Washington erwartet man solche Typen zwar an jeder Ecke, aber ich hatte das Gefühl, den Wagen schon einige Male auf dem Highway nach Süden gesehen zu haben. Er war dem Minibus gefolgt.


      Der Typ zog sein Handy hervor und sagte etwas hinein. Dann schaute er sich um, wie um sicherzugehen, dass die Luft rein war, und ging hinter meinen Freunden her die National Mall hinab.


      Das Schlimmste war: Als er sich umdrehte, erkannte ich sein Gesicht. Es war Dr. Thorn, der Mantikor aus Westover Hall.


      Ich setzte die Tarnkappe auf und folgte Thorn in einiger Entfernung. Mein Herz hämmerte. Wenn er den Sturz von den Klippen überlebt hatte, dann musste Annabeth das auch geschafft haben. Meine Träume hatten mich nicht getäuscht. Sie lebte und wurde irgendwo gefangen gehalten.


      Thorn hielt sich auf Distanz zu meinen Freunden und achtete sorgsam darauf, dass sie ihn nicht sehen konnten.


      Endlich blieb Grover vor einem großen Gebäude mit der Inschrift NATIONALES LUFT- UND RAUMFAHRTMUSEUM stehen. Das Smithsonian! Vor einer Million von Jahren war ich mit meiner Mom hier gewesen, aber damals hatte alles viel größer ausgesehen.


      Thalia griff nach der Türklinke. Die Tür war offen, aber das Museum war nicht gerade gut besucht. Es war zu kalt und außerdem waren Schulferien. Sie gingen hinein.


      Dr. Thorn zögerte. Ich wusste nicht, warum, aber er ging nicht ins Museum. Er machte kehrt und überquerte die Mall. Ich entschied mich im Bruchteil einer Sekunde dafür, ihm zu folgen.


      Thorn überquerte die Straße und stieg dann die Treppe vor dem Naturkundemuseum hoch. An der Tür hing ein großes Schild. Zuerst dachte ich, dort stünde GESCHLOSSEN WEGEN PIRATENVERANSTALTUNG, aber dann ging mir auf, dass es sicher nicht PIRAT hieß, sondern PRIVAT.


      Ich folgte Dr. Thorn ins Museum, durch einen riesigen Saal voller Mastodon- und Dinosaurierskelette. Weiter vorn waren durch eine geschlossene Flügeltür Stimmen zu hören. Davor standen zwei Wächter. Für Thorn öffneten sie und ich musste losrennen, um in den nächsten Saal zu gelangen, ehe sie die Türen wieder schlossen.


      Drinnen sah ich etwas so Entsetzliches, dass ich fast laut aufgekeucht hätte– und das hätte mich sicher mein Leben gekostet.


      Ich stand in einem riesigen Saal, um den sich oben im zweiten Stock eine Galerie zog. Auf dieser Galerie sah ich mindestens ein Dutzend sterbliche Wächter und dazu zwei Monster: Reptilienfrauen mit Schlangenleibern anstelle von Beinen. Ich hatte sie schon einmal gesehen; Annabeth hatte sie als skythische Dracanae bezeichnet.


      Aber das war noch nicht das Schlimmste. Zwischen den Schlangenfrauen– und ich konnte schwören, dass er genau auf mich herabblickte– stand mein alter Feind Luke. Er sah entsetzlich aus. Seine Haut war bleich und seine blonden Haare wirkten fast grau, als sei er in nur wenigen Monaten um zehn Jahre gealtert. Das wütende Feuer loderte noch immer in seinen Augen und er hatte noch immer die Narbe auf der Wange, wo ihn einmal ein Drache verletzt hatte. Aber jetzt war die Narbe von einem hässlichen Rot, als sei die Wunde erst unlängst noch einmal geöffnet worden.


      Neben ihm saß, versteckt in den Schatten, noch ein Mann. Ich konnte nur seine Fingerknöchel auf den Lehnen seines Sessels sehen, der vergoldet war wie ein Thron.


      »Also?«, fragte der Mann im Sessel. Seine Stimme klang genau wie die, die ich im Traum gehört hatte– nicht so unheimlich wie die von Kronos und tiefer und kräftiger, als spreche die Erde selber. Sie füllte den ganzen Saal und dabei redete er nicht einmal besonders laut.


      Dr. Thorn nahm seine Sonnenbrille ab. Seine zweifarbigen Augen, braun und blau, funkelten vor Erregung. Er machte eine steife Verbeugung, dann sagte er mit seinem seltsamen französischen Akzent: »Sie sind da, Herr General.«


      »Da weiß ich, du Idiot«, sagte der Mann mit schallender Stimme. »Aber wo?«


      »Im Raketenmuseum.«


      »Im Luft- und Raumfahrtmuseum«, korrigierte Luke gereizt.


      Dr. Thorn starrte Luke wütend an. »Ganz nach Belieben. Sir.«


      Ich hatte das Gefühl, dass Thorn Luke ebenso gern mit einem seiner Stachel aufgespießt hätte, wie ihn »Sir« zu nennen.


      »Wie viele?«, fragte Luke.


      Thorn stellte sich taub.


      »Wie viele?«, fragte der General.


      »Vier, Herr General«, sagte Thorn. »Der Satyr, Grover Underwood. Und das Mädchen mit den schwarzen Stachelhaaren und der– wie sagt man das?– Punk-Kluft und dem schrecklichen Schild.«


      »Thalia«, sagte Luke.


      »Und noch zwei Mädchen, beide Jägerinnen. Eine trägt ein silbernes Diadem.«


      »Die kenne ich«, knurrte der General.


      Alle im Saal traten nervös von einem Fuß auf den anderen.


      »Ich kann sie mir holen«, sagte Luke zu dem General. »Wir haben mehr als genug…«


      »Geduld«, sagte der General. »Sie haben ohnehin schon alle Hände voll zu tun. Ich habe ihnen ein bisschen Gesellschaft geschickt, damit sie beschäftigt sind.«


      »Aber…«


      »Wir dürfen dich nicht in Gefahr bringen, mein Junge.«


      »Ja, Junge«, sagte Dr. Thorn mit gemeinem Lächeln. »Du bist viel zu verletzlich, um in Gefahr gebracht zu werden. Lassen Sie mich das erledigen.«


      »Nein.« Der General erhob sich aus seinem Sessel und ich konnte ihn zum ersten Mal ansehen.


      Er war groß und muskulös, hatte hellbraune Haut und mit Gel zurückgestrichene dunkle Haare. Er trug einen teuren braunen Seidenanzug, wie die Typen von der Wall Street, aber diesen Kerl hätte man niemals für einen Börsenmakler halten können. Er hatte ein brutales Gesicht, ungeheuer breite Schultern und Hände, mit denen er einen Flaggenmast hätte zerbrechen können. Seine Augen waren wie Stein. Ich hatte das Gefühl, ein lebendes Standbild anzusehen. Es war erstaunlich, dass er sich überhaupt bewegen konnte.


      »Du hast mich schon einmal enttäuscht, Thorn«, sagte er.


      »Aber, Herr General…«


      »Keine Ausflüchte!«


      Thorn zuckte zusammen. Ich hatte Thorn beängstigend gefunden, als ich ihn in der Militärakademie in seiner schwarzen Uniform zum ersten Mal gesehen hatte. Aber jetzt, als er vor dem General stand, sah Thorn aus wie ein armseliger Möchtegernsoldat. Der General hatte hier das Sagen. Er brauchte keine Uniform. Er war der geborene Befehlshaber.


      »Ich müsste dich wegen deiner Unfähigkeit in die Tiefen des Tartarus werfen«, sagte der General. »Ich schicke dich aus, um ein Kind der Großen Drei zu holen, und du bringst mir eine jämmerliche Tochter der Athene.«


      »Aber Sie haben mir Genugtuung versprochen«, widersprach Thorn. »Ein eigenes Kommando!«


      »Ich bin der Oberbefehlshaber des Herrn Kronos«, sagte der General. »Und ich suche mir Leutnants aus, die Ergebnisse einfahren! Nur durch Luke konnten wir unseren Plan überhaupt noch retten. Und jetzt verschwinde aus meinen Augen, Thorn, bis ich eine neue läppische Beschäftigung für dich finde.«


      Thorns Gesicht wurde violett vor Zorn. Ich dachte, er würde jeden Moment Schaum vor dem Mund bekommen oder die Stacheln ausfahren, aber er machte nur eine ungeschickte Verbeugung und verließ den Saal.


      »Und jetzt, mein Junge«, der General wandte sich an Luke, »müssen wir als Erstes das Halbblut Thalia isolieren. Das Monster, das wir suchen, wird zu ihr kommen.«


      »Es wird nicht leicht sein, mit den Jägerinnen fertigzuwerden«, sagte Luke. »Zoë Nachtschatten…«


      »Erwähne ihren Namen nicht!«


      Luke schluckte. »V-Verzeihung, Herr General. Ich wollte nur…«


      Der General brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.


      »Ich werde dir zeigen, mein Junge, wie wir die Jägerinnen besiegen werden.«


      Er zeigte auf einen unten stehenden Wächter. »Hast du die Zähne?«


      Der Typ trat mit einem Tontopf vor. »Ja, Herr General.«


      »Pflanz sie ein«, sagte der General.


      Mitten im Saal gab es einen großen mit Erde gefüllten Kreis, wo vermutlich eine Dinosaurierausstellung eingerichtet werden sollte. Ich sah nervös zu, wie der Wächter scharfe weiße Zähne aus dem Topf nahm und sie in die Erde steckte. Er strich die Erde darüber glatt, während der General sein kaltes Lächeln zeigte.


      Dann trat der Wächter von dem Erdkreis zurück und wischte sich die Hände ab. »Fertig, Herr General.«


      »Hervorragend. Jetzt kannst du sie gießen und dann lassen wir sie die Witterung ihrer Beute aufnehmen.«


      Der Wächter griff zu einer kleinen Gießkanne, die mit Gänseblümchen bemalt war– und das war irgendwie bizarr, denn was herauskam, war kein Wasser. Es war eine dunkelrote Flüssigkeit und ich hatte das Gefühl, dass es sich nicht um Erdbeerbowle handelte.


      Die Erde fing an zu brodeln.


      »Bald«, sagte der General. »Dann, Luke, werde ich dir Soldaten zeigen, neben denen die Armee von deinem kleinen Kahn nach gar nichts aussieht.«


      Luke ballte die Fäuste. »Ich habe ein Jahr damit verbracht, meine Truppen zu trainieren. Wenn die Prinzessin Andromeda beim Berg eintrifft, werden sie die besten…«


      »Ha!«, sagte der General. »Ich will ja nicht abstreiten, dass deine Leute eine feine Ehrengarde für Herrn Kronos abgeben werden. Und du wirst natürlich auch eine Rolle zu spielen haben…«


      Ich hatte den Eindruck, dass Luke noch bleicher wurde, als der General das sagte.


      »… aber unter meiner Führung wird die Armee des Herrn Kronos um das Hundertfache anwachsen. Niemand wird uns mehr aufhalten können. Sieh sie an, meine perfekten Mordmaschinen!«


      Der Boden barst. Ich trat erschrocken zurück.


      Überall dort, wo ein Zahn gepflanzt worden war, befreite sich jetzt ein Wesen aus der Erde. Das erste sagte:


      »Miau?«


      Es war ein Kätzchen. Ein orangefarbenes Kätzchen mit roten Tigerstreifen. Dann kam noch eins und am Ende kullerte ein Dutzend von ihnen verspielt im Dreck.


      Alle starrten sie ungläubig an. Der General brüllte: »Was ist das da? Süße Kuschelkätzchen? Wo habt ihr diese Zähne her?«


      Der Wächter, der die Zähne gebracht hatte, zog ängstlich den Kopf ein. »Aus der Ausstellung, Sir. Genau, wie Sie gesagt haben. Der Säbelzahntiger…«


      »Nein, du Idiot! Ich habe gesagt Tyrannosaurus. Sammel diese… diese höllischen Wuschelviecher ein und schaff sie raus. Und dann will ich dein Gesicht nie wieder sehen!«


      Der verängstigte Wächter ließ seine Gießkanne fallen. Er nahm die Kätzchen auf den Arm und floh aus dem Saal.


      »Du!« Der General zeigte auf einen weiteren Wächter. »Hol mir die richtigen Zähne. Und zwar sofort!«


      Der Wächter rannte los, um den Befehl auszuführen.


      »Kretins!«, knurrte der General.


      »Deshalb setze ich keine Sterblichen ein«, sagte Luke. »Auf die ist kein Verlass.«


      »Sie sind dumm, leicht bestechlich und gewalttätig«, sagte der General. »Ich liebe sie.«


      Eine Minute darauf kam der Wächter zurück in den Saal. Er hatte die Hände voller langer spitzer Zähne.


      »Hervorragend«, sagte der General. Er stieg auf die Brüstung der Galerie und sprang herunter, fast sieben Meter.


      Als er landete, zerbrach der Marmorboden unter seinen Lederschuhen. Er richtete sich ächzend auf und rieb sich die Schultern. »Zum Teufel mit meinem steifen Hals!«


      »Noch ein Senfpflaster, Sir?«, fragte ein Wächter. »Oder mehr Aspirin?«


      »Nein! Das gibt sich schon.« Der General klopfte seinen Seidenanzug ab und nahm dann die Zähne an sich. »Ich mach das selbst.«


      Er hob einen der Zähne hoch und lächelte. »Dinosaurierzähne– ha! Diese törichten Sterblichen merken es nicht einmal, wenn sie Drachenzähne in ihrem Besitz haben. Und nicht irgendwelche Drachenzähne. Diese hier stammen geradewegs aus dem antiken Sybaris. Die sind genau richtig für unsere Zwecke.«


      Er pflanzte alle zwölf Zähne in die Erde. Dann schnappte er sich die Gießkanne. Er besprenkelte den Boden mit der roten Flüssigkeit, warf die Kanne weg und öffnete weit die Arme. »Stehet auf!«


      Die Erde zitterte. Eine einzige skelettierte Hand schoss aus dem Boden und griff in die Luft.


      Der General schaute zur Galerie hinauf. »Schnell, habt ihr die Witterung?«


      »Ja, Ssssir«, sagte eine der Schlangenfrauen. Sie zog eine Schärpe aus silbrigem Stoff hervor, wie die Jägerinnen sie trugen.


      »Hervorragend«, sagte der General. »Wenn meine Krieger erst einmal die Witterung aufgenommen haben, werden sie ihre Besitzerin erbarmungslos verfolgen. Nichts kann sie aufhalten, keine den Halbbluten oder Jägerinnen bekannten Waffen. Sie werden die Jägerinnen und ihre Verbündeten in Fetzen reißen. Wirf es her.«


      Während er das sagte, brachen überall Skelette aus dem Boden. Es waren zwölf, eins für jeden Zahn, den der General eingepflanzt hatte. Sie waren etwas ganz anderes als Halloween-Skelette oder Skelette aus angeblichen Gruselfilmen. Diesen hier wuchs vor meinen Augen Fleisch, was sie in eine Art Männer verwandelte– Männer mit stumpfer grauer Haut, gelben Augen und moderner Kleidung: grauen Muskelshirts, Tarnhosen und Springerstiefeln. Wenn man nicht zu genau hinsah, konnte man sie fast für Menschen halten, aber ihre Haut war durchscheinend und darunter schimmerten die Knochen, wie auf einem Röntgenbild.


      Einer sah genau in meine Richtung und musterte mich mit kaltem Blick und mir wurde klar, dass keine Tarnkappe der Welt ihn täuschen konnte.


      Die Schlangenfrau ließ die Schärpe los und sie flatterte in die Hand des Generals hinab. Wenn er sie den Kriegern gab, würden die Zoë und die anderen Jägerinnen hetzen, bis keine mehr übrig wäre.


      Ich hatte keine Zeit zu überlegen. Ich rannte los und legte all meine Kraft in meinen Sprung, knallte zwischen die Krieger und schnappte im Flug die Schärpe.


      »Was ist das denn?«, brüllte der General.


      Ich landete zu Füßen eines Skelettkriegers, der ein Zischen ausstieß.


      »Ein Eindringling«, knurrte der General. »Einer, der sich in Finsternis gehüllt hat. Versiegelt die Türen!«


      »Das ist Percy Jackson«, schrie Luke. »Er muss es sein!«


      Ich jagte auf den Eingang zu, aber dann hörte ich ein Reißen und wusste, dass der Skelettkrieger einen Fetzen aus meinem Ärmel gerissen hatte. Als ich mich umschaute, drückte er das Stoffstück an seine Nase, nahm den Geruch in sich auf und reichte es an seine Freunde weiter. Ich hätte schreien mögen, aber das konnte ich nicht. Ich konnte mich gerade noch durch die Türen zwängen, ehe die Wächter sie hinter mir zuknallten.


      Und dann rannte ich los.

    

  


  
    
      Ich zerstöre ein paar Raumschiffe


      Ich schoss über die Mall und wagte nicht, mich umzusehen. Dann jagte ich in das Museum für Luft- und Raumfahrt und riss mir die Tarnkappe vom Kopf, sowie ich das Foyer erreicht hatte.


      Das Museum bestand vor allem aus einem riesigen Saal, in dem Raketen und Flugzeuge von der Decke hingen. Drei Stockwerke von Galerien zogen sich am Rand entlang, deshalb konnte man die Ausstellungsstücke aus unterschiedlicher Höhe betrachten. Es war nicht viel los, ich sah nur ein paar Familien und einige Gruppen von Jugendlichen, bestimmt auf einem von der Schule arrangierten Ferienausflug. Ich hätte sie gern angeschrien, sie sollten machen, dass sie fortkamen, aber das hätte wohl nur zu meiner Verhaftung geführt. Ich musste Thalia und Grover und die Jägerinnen finden. Die Skelettidioten konnten jeden Moment im Museum einfallen und ich glaubte nicht, dass sie mit einer Tonbandführung zufrieden sein würden.


      Ich rannte in Thalia hinein– buchstäblich. Ich lief gerade die Rampe zur Galerie im zweiten Stock hoch und knallte gegen sie, worauf sie in eine Apollo-Raumkapsel plumpste.


      Grover meckerte verdutzt auf.


      Ehe ich mein Gleichgewicht zurückgewinnen konnte, hatten Zoë und Bianca Pfeile angelegt und zielten auf meine Brust. Ihre Bögen waren einfach aus dem Nichts aufgetaucht.


      Als Zoë mich erkannte, schien sie es nicht eilig damit zu haben, ihren Bogen zu senken. »Du! Wie kannst du es wagen, dein Antlitz hier zu zeigen?«


      »Percy!«, sagte Grover. »Allen guten Mächten sei Dank!«


      Zoë starrte ihn wütend an und er wurde rot. »Ich meine, äh, Himmel! Du solltest doch eigentlich gar nicht hier sein!«


      »Luke«, sagte ich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Er ist hier.«


      Die Wut in Thalias Augen verschwand sofort. Sie legte ihre Hand auf ihr Silberarmband. »Wo?«


      Ich erzählte vom Naturkundemuseum, Dr. Thorn, Luke und dem General.


      »Der General ist hier?«, Zoë sah verblüfft aus. »Das ist unmöglich. Du lügst!«


      »Warum sollte ich lügen? Hört mal, wir haben keine Zeit. Die Skelettkrieger…«


      »Was?«, fragte Thalia. »Wie viele?«


      »Zwölf«, sagte ich. »Und das ist noch nicht alles. Dieser Typ, der General, sagt, dass er etwas schicken wird, einen Spielkameraden, um euch abzulenken. Ein Monster.«


      Thalia und Grover wechselten einen Blick.


      »Wir waren Artemis auf der Spur«, sagte Grover. »Ich war ziemlich sicher, dass sie hierhin führte. Eine machtvolle Monsterfährte… Sie muss hier gewesen sein, um nach dem geheimnisvollen Ungeheuer zu suchen. Aber wir haben noch nichts gefunden.«


      »Zoë«, sagte Bianca nervös. »Wenn das wirklich der General ist…«


      »Das ist unmöglich!«, fauchte Zoë. »Percy muss eine Iris-Botschaft oder irgendeine andere Illusion gesehen haben.«


      »Illusionen zerbrechen keine Marmorböden«, warf ich ein.


      Zoë holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Ich wusste nicht, warum sie das alles so persönlich nahm oder woher sie den General kannte, aber ich ging davon aus, dass dies kein passender Zeitpunkt für Fragen war.


      »Wenn Percy die Wahrheit sagt, was die Skelettkrieger betrifft«, sagte sie, »dann haben wir keine Zeit, uns zu streiten. Sie sind die schlimmsten, die entsetzlichsten… wir müssen weg hier.«


      »Gute Idee«, sagte ich.


      »Von dir rede ich nicht, Knabe«, sagte Zoë. »Du gehörst nicht zu diesem Einsatzteam.«


      »He, ich versuche, euch das Leben zu retten!«


      »Du hättest nicht kommen dürfen, Percy«, sagte Thalia düster. »Aber jetzt bist du nun mal hier. Also los. Zurück zum Bus.«


      »Das hast nicht du zu entscheiden«, fauchte Zoë.


      Thalia schaute sie verärgert an. »Du bist hier nicht die Chefin, Zoë. Mir ist es egal, wie alt du bist. Du bist noch immer ein eingebildetes kleines Gör.«


      »Du hast noch nie irgendwelche Weisheit besessen, wenn es um Jungs ging«, knurrte Zoë. »Du konntest nie von ihnen lassen!«


      Thalia sah aus, als ob sie Zoë am liebsten eine gescheuert hätte. Dann erstarrten alle. Ich hörte ein so lautes Knurren, dass ich schon glaubte, eine Rakete würde ihr Triebwerk starten.


      Unter uns kreischten einige Erwachsene auf. Eine Kinderstimme schrie begeistert: »Miezekatze!«


      Etwas Riesiges sprang die Rampe hoch. Es war so groß wie ein Lieferwagen, mit Silberklauen und goldenem, funkelndem Fell. Ich hatte dieses Ungeheuer schon einmal gesehen. Zwei Jahre zuvor hatte ich es im Vorbeifahren aus einem Zugfenster entdeckt. Jetzt, aus nächster Nähe, kam es mir noch riesiger vor.


      »Der Nemeische Löwe«, sagte Thalia. »Keine Bewegung.«


      Der Löwe brüllte so laut, dass sich mir die Haare sträubten. Seine Zähne glitzerten wie rostfreier Stahl.


      »Trennt euch hinter mir«, sagte Zoë. »Versucht, ihn abzulenken.«


      »Wie lange?«, fragte Grover.


      »Bis ich mir überlegt habe, wie ich ihn umbringen kann. Los!«


      Ich drehte die Kappe von Springflut und rollte nach links. Pfeile jagten an mir vorbei und Grover spielte eine schrille Twiet-twiet-Tonfolge auf seiner Rohrflöte. Ich drehte mich um und sah, wie Zoë und Bianca in die Apollo-Kapsel stiegen. Sie feuerten einen Pfeil nach dem anderen ab, aber alle zerbrachen nutzlos am metallischen Fell des Löwen. Der Löwe versetzte der Kapsel einen Prankenhieb und sie kippte zur Seite, worauf die Jägerinnen herausfielen. Grover spielte ein gehetztes, schreckliches Stück und der Löwe drehte sich zu ihm um, aber Thalia trat ihm in den Weg, hielt Aigis hoch und der Löwe zuckte zurück. »ROOOAAARRR!«


      »He da«, sagte Thalia. »Zurück!«


      Der Löwe knurrte und schlug mit den Pranken in die Luft, wich aber zurück, als bestehe der Schild aus loderndem Feuer.


      Eine Sekunde lang dachte ich, Thalia habe die Lage unter Kontrolle. Dann sah ich, dass der Löwe in die Hocke ging und alle Muskeln anspannte. Ich hatte in den Gassen von New York genug Katzenkämpfe gesehen. Ich wusste, dass der Löwe gleich losspringen würde.


      »He!«, schrie ich. Ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei dachte, aber ich griff das Biest an. Ich schlug mit Springflut zu, landete einen ordentlichen Hieb gegen die Flanke, der das Ungeheuer zu Katzenfutter hätte machen sollen, aber die Klinge prallte nur klirrend am Fell ab und Funken stoben auf.


      Der Löwe streifte mich mit seinen Krallen und riss ein Stück Stoff aus meinem Mantel. Ich wich an die Brüstung zurück. Das Ungeheuer sprang mich an, eintausend Pfund Monster, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich umzudrehen und zu springen.


      Ich landete auf der Tragfläche eines altmodischen silbernen Flugzeugs, das seitwärtskippte und mich fast drei Stock tiefer auf den Boden hätte fallen lassen.


      Ein Pfeil pfiff an meinem Kopf vorbei. Der Löwe sprang auf das Flugzeug und die Trossen, die das Flugzeug trugen, stöhnten auf.


      Der Löwe schlug nach mir und ich fiel auf das nächste Ausstellungsstück, ein seltsam aussehendes Raumfahrzeug mit Rotoren wie bei einem Hubschrauber. Ich schaute auf und sah den Löwen brüllen– sah seine rosa Zunge und seinen tiefen Schlund.


      Sein Maul, dachte ich. Durch das Fell war er total unverletzbar, aber wenn ich ihn im Maul treffen könnte… Das einzige Problem war, dass das Monster sich zu schnell bewegte. Ich konnte mich zwischen seinen Krallen und Zähnen nicht nähern, ohne in Fetzen gerissen zu werden.


      »Zoë!«, brüllte ich. »Ziel auf den Mund!«


      Das Monster holte aus. Ein Pfeil jagte an ihm vorbei, verfehlte es und ich fiel vom Raumschiff auf einen riesigen Globus auf dem Boden. Ich rutschte an Russland hinunter und fiel vom Äquator.


      Der Nemeische Löwe knurrte und versuchte, auf dem Raumschiff sein Gleichgewicht zu finden, aber dazu wog er zu viel. Eine Trosse riss. Als das Raumschiff wie ein Pendel hin und her schwang, sprang der Löwe auf den Nordpol des Globus.


      »Grover!«, rief ich. »Mach die Umgebung frei!«


      Gruppen von Kindern rannten kreischend umher. Grover versuchte, sie vom Monster wegzuscheuchen, als die zweite Trosse des Raumschiffs riss und das Ausstellungsstück zu Boden knallte. Thalia fiel vom Geländer im zweiten Stock und landete mir gegenüber auf der anderen Seite des Globus. Der Löwe musterte uns beide und schien nicht so recht zu wissen, wen er als Erstes umbringen sollte.


      Zoë und Bianca standen über uns, mit erhobenen Bögen, aber sie liefen immer weiter hin und her, um einen passenden Winkel zu finden.


      »Kein sauberer Schuss«, rief Zoë. »Der muss sein Maul weiter aufmachen!«


      Der Löwe oben auf dem Globus fauchte.


      Ich sah mich um. Ich brauchte einen Plan…


      Der Museumsladen. Ich hatte eine vage Erinnerung an damals, als ich als kleiner Junge hier gewesen war. Ich hatte meine Mom überredet, mir etwas zu kaufen, und ich hatte es bereut. Wenn dieser Kram noch immer verkauft wurde…


      »Thalia«, sagte ich. »Lenk ihn ab.«


      Sie nickte düster.


      »Huhu!« Sie zielte mit dem Speer auf ihn und ein dünner Bogen blauer Elektrizität schoss heraus und traf den Löwen am Schwanz.


      »ROOOOAAAR!« Der Löwe fuhr herum und sprang los. Thalia wälzte sich beiseite und hob Aigis, um das Ungeheuer in Schach zu halten, während ich zum Museumsladen jagte.


      »Du kannst doch jetzt keine Andenken kaufen!«, schrie Thalia.


      Ich stürzte in den Laden, warf Ständer mit T-Shirts um, sprang über Tische voller im Dunklen leuchtender Planeten und Meteoritenstaub. Die Verkäuferin beschwerte sich nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich hinter ihrer Kasse zu verstecken.


      Da! An der hinteren Wand– glitzernde Silberpakete. Ganze Fächer voll. Ich schnappte mir so viele, wie ich konnte, und stürzte mit einem Armvoll aus dem Laden.


      Zoë und Bianca bombardierten das Ungeheuer noch immer mit Pfeilen, aber das half nichts. Der Löwe war offenbar nicht so dumm, seinen Mund weit genug aufzureißen. Er schnappte nach Thalia und schlug mit den Krallen zu. Die Augen hatte er zu winzigen Schlitzen zusammengekniffen.


      Thalia stach nach dem Ungeheuer und wich zurück. Der Löwe kam näher.


      »Percy«, rief sie. »Was immer du vorhast…«


      Der Löwe brüllte, zerquetschte sie wie ein Katzenspielzeug und schleuderte sie gegen eine Titanrakete. Ihr Kopf prallte auf das Metall auf und sie glitt zu Boden.


      »He!«, schrie ich den Löwen an. Ich war zu weit weg, um ihn mit einem Hieb zu erreichen, deshalb setzte ich alles auf eine Karte. Ich schleuderte Springflut wie ein Wurfmesser. Er prallte von der Seite des Löwen ab, aber das reichte aus, um die Aufmerksamkeit des Ungeheuers zu erregen. Es fuhr zu mir herum und fauchte.


      Es gab nur eine Möglichkeit, dicht genug an ihn heranzukommen. Ich griff an, und als der Löwe lossprang, um mich aufzuhalten, ließ ich eine Tüte Astronautennahrung in seinen Schlund fallen– einen Klumpen in Zellophan gewickeltes gefriergetrocknetes Erdbeerparfait.


      Die Augen des Löwen weiteten sich und er würgte daran herum wie eine Katze an einem Haarball.


      Ich konnte ihm da keine Vorwürfe machen. Ich wusste noch, dass mir ebenso zumute gewesen war, als ich als Kind versucht hatte, Astronautennahrung zu essen. Das Zeug war einfach grauenhaft.


      »Zoë, jetzt gleich!«, schrie ich.


      Hinter mir hörte ich Leute kreischen. Grover spielte auf seiner Flöte noch ein grauenhaftes Stück.


      Ich wich vor dem Löwen zurück. Der hatte es jetzt geschafft, die Astronautennahrung hinunterzuwürgen, und sah mich mit nacktem Hass in den Augen an.


      »Zwischenmahlzeit!«, rief ich.


      Der Löwe machte den Fehler, mich anzubrüllen, und ich konnte ihm ein Eiscreme-Sandwich in den Rachen rammen. Zu meinem Glück war ich immer ein ziemlich guter Werfer gewesen, auch wenn Baseball nicht ganz mein Spiel war. Ehe der Löwe mit Würgen fertig war, verpasste ich ihm noch zwei Eissorten und eine Portion gefriergetrocknete Spaghetti.


      Die Augen des Löwen quollen hervor. Er riss den Schlund auf und hob sich auf die Hinterpfoten, um vor mir zu fliehen.


      »Jetzt!«, schrie ich.


      Sofort bohrten sich Pfeile in den Löwenrachen– zwei, vier, sechs. Der Löwe schlug wild um sich, drehte sich um und fiel auf den Rücken. Dann lag er still da.


      Überall im Museum gingen die Alarmanlagen los. Die Leute strömten zu den Ausgängen. Museumswächter rannten voller Panik herum und hatten keine Ahnung, was los war.


      Grover kniete neben Thalia und half ihr auf die Füße. Sie schien unverletzt zu sein, nur ein wenig benommen. Zoë und Bianca sprangen von der Galerie und landeten neben mir.


      Zoë musterte mich argwöhnisch. »Das war… eine interessante Strategie.«


      »Hör mal, es hat geklappt.«


      Sie widersprach nicht.


      Der Löwe schien zu schmelzen, wie tote Ungeheuer das manchmal machen, bis nichts mehr von ihm übrig war außer seinem funkelnden Fell, und auch das schien jetzt auf die Größe eines normalen Löwenfells zusammenzuschrumpfen.


      »Nimm es mit«, sagte Zoë zu mir.


      Ich starrte sie an. »Was denn, das Löwenfell? Ist das nicht irgendwie eine Verletzung von Tierrechten oder so?«


      »Das ist Kriegsbeute«, sagte Zoë. »Es gehört dir mit Fug und Recht.«


      »Du hast ihn getötet«, sagte ich.


      Sie schüttelte den Kopf und lächelte fast. »Ich glaube, das Eiscreme-Sandwich hat den Ausschlag gegeben. Recht muss Recht bleiben, Percy Jackson. Nimm das Fell.«


      Ich hob es hoch; es war überraschend leicht. Das Fell war glatt und weich und fühlte sich überhaupt nicht an wie etwas, das eine Klinge aufhalten konnte. Vor meinen Augen änderte das Fell seine Gestalt und wurde zu einem Mantel, einem knöchellangen goldbraunen Wintermantel.


      »Nicht gerade mein Stil«, murmelte ich.


      »Wir müssen raus hier«, sagte Grover. »Die Wächter sind bestimmt nicht mehr lange so verwirrt.«


      Zum ersten Mal dachte ich daran, wie seltsam es war, dass die Wächter nicht losgestürzt waren, um uns festzunehmen. Sie rannten in alle Richtungen, nur nicht in unsere, als wären sie auf der Suche nach irgendetwas. Einige rannten auch gegen die Wände oder gegeneinander.


      »Hast du das gemacht?«, fragte ich Grover.


      Er nickte und sah ein wenig verlegen aus. »Eine kleine Verwirrungsmelodie. Ich habe etwas von Barry Manilow gespielt. Das klappt immer. Aber nur für ein paar Sekunden.«


      »Die Wächter sind nicht unser größtes Problem«, sagte Zoë. »Seht!«


      Durch die gläsernen Wände des Museums sah ich eine Gruppe von Männern über den Rasen gehen. Graue Männer in grauen Tarnanzügen. Sie waren zu weit weg, deshalb konnten wir ihre Augen nicht sehen, aber ich konnte spüren, dass sie uns direkt anstarrten.


      »Los«, sagte ich. »Die sind auf der Jagd nach mir. Ich werde sie ablenken.«


      »Nein«, sagte Zoë. »Wir gehen zusammen.«


      Ich starrte sie an. »Aber du hast doch gesagt…«


      »Du gehörst jetzt dazu«, sagte Zoë widerwillig. »Es mag mir nicht behagen, aber es ist uns nicht gegeben, das Schicksal zu verändern. Du bist das fünfte Mitglied dieses Einsatzteams. Und hier wird niemand zurückgelassen.«

    

  


  
    
      Grover bekommt einen Lamborghini


      Wir überquerten gerade den Potomac, als wir den Hubschrauber entdeckten, ein glänzendes schwarzes Militärmodell wie der, den wir bei Westover Hall gesehen hatten. Und er kam genau auf uns zu.


      »Die kennen den Bus«, sagte ich. »Wir müssen ihn stehen lassen.«


      Zoë fuhr auf die Überholspur. Der Hubschrauber holte auf.


      »Vielleicht schießt das Militär ihn ab«, sagte Grover hoffnungsvoll.


      »Das Militär glaubt vermutlich, dass es einer von ihren ist«, sagte ich. »Wieso kann der General überhaupt Sterbliche benutzen?«


      »Söldner«, sagte Zoë bitter. »Das ist verabscheuungswürdig, aber viele Sterbliche würden für jeden Zweck kämpfen, solange sie dafür bezahlt werden.«


      »Aber ist diesen Sterblichen nicht klar, für wen sie kämpfen?«, fragte ich. »Sehen sie die ganzen Ungeheuer nicht, die auch dabei sind?«


      Zoë schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie viel sie durch den Nebel sehen. Ich glaube aber nicht, dass die Wahrheit für sie eine Rolle spielen würde. Manchmal können Sterbliche furchtbarer sein als Ungeheuer.«


      Der Hubschrauber rückte immer näher und kam im Verkehr von Washington viel besser voran als wir.


      Thalia schloss die Augen und betete energisch. »He, Dad. Ein Blitzschlag wäre jetzt gar nicht schlecht. Bitte!«


      Aber der Himmel blieb grau und schneeverhangen. Kein Zeichen von einem hilfreichen Gewitter.


      »Da!«, sagte Bianca. »Der Parkplatz!«


      »Da sind wir gefangen!«, sagte Zoë.


      »Vertrau mir«, sagte Bianca.


      Zoë jagte über zwei Verkehrsspuren hinweg und auf einen Parkplatz am Südufer des Flusses. Wir verließen den Bus und gingen hinter Bianca her eine Treppe hinunter.


      »U-Bahn-Eingang«, sagte Bianca. »Fahren wir nach Süden. Alexandria.«


      »Egal wohin«, sagte Zoë zustimmend.


      Wir kauften Fahrkarten, gingen durch die Drehkreuze und sahen uns immer wieder nach Anzeichen für Verfolger um. Einige Minuten darauf saßen wir sicher in einem nach Süden fahrenden Zug, der sich von Washington entfernte. Als der Zug an die Oberfläche kam, konnten wir den Hubschrauber über dem Parkplatz kreisen sehen, aber er kam nicht hinter uns her.


      Grover seufzte auf. »Gut gemacht, Bianca, dass du an die U-Bahn gedacht hast.«


      Bianca schien das gern zu hören. »Na ja. Ich habe diese Station gesehen, als Nico und ich vorigen Sommer hier durchgekommen sind. Ich weiß noch, dass ich wirklich darüber gestaunt habe, es gab sie nämlich noch nicht, als wir in Washington gewohnt haben.«


      Grover runzelte die Stirn. »Nicht? Aber die Station sah doch ganz schön alt aus.«


      »Kann schon sein«, sagte Bianca. »Aber glaub mir, als wir als Kinder hier gewohnt haben, da gab es noch keine U-Bahn.«


      Thalia beugte sich vor. »Moment mal. Überhaupt keine U-Bahn?«


      Bianca nickte.


      Ich hab ja keine Ahnung von Washington, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass das ganze U-Bahn-System weniger als zwölf Jahre alt sein sollte. Und ich glaube, wir dachten alle dasselbe, denn die anderen sahen auch ganz schön verwirrt aus.


      »Bianca«, fragte Zoë. »Wie lange ist es her…?« Ihre Stimme versagte. Der Hubschrauber wurde jetzt wieder lauter.


      »Wir müssen umsteigen«, sagte ich. »Nächste Station.«


      In der folgenden halben Stunde dachten wir nur daran, uns in Sicherheit zu bringen. Wir wechselten zweimal den Zug. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir fuhren, aber nach einer Weile war der Hubschrauber verschwunden.


      Leider befanden wir uns, als wir endlich ausstiegen, an einer Endstation, in einem Gewerbegebiet, wo es nur Lagerhäuser und Bahngleise gab. Und Schnee. Jede Menge Schnee. Ich freute mich sehr über meinen neuen Löwenfellmantel.


      Wir wanderten durch den Rangierbahnhof und hofften, es könnte doch von irgendwoher noch ein Passagierzug kommen, aber es gab nur Reihen und Reihen von Güterzügen, und die meisten waren schneebedeckt, als ob sie sich seit Jahren nicht mehr bewegt hätten.


      Ein Obdachloser stand neben einer brennenden Mülltonne. Wir sahen sicher ziemlich erbärmlich aus, denn er grinste uns zahnlos an und sagte: »Müsst euch wohl aufwärmen, was? Kommt her!«


      Wir drängten uns um sein Feuer. Thalia klapperte mit den Zähnen. Sie sagte: »Das ist w-w-wunderbar.«


      »Meine Hufe sind erfroren«, klagte Grover.


      »Füße«, korrigierte ich, wegen des Obdachlosen.


      »Vielleicht sollten wir uns an das Camp wenden«, sagte Bianca. »Chiron…«


      »Nein«, sagte Zoë. »Das Camp kann uns nicht mehr helfen. Diese Aufgabe müssen wir allein lösen.«


      Ich schaute mich verzweifelt auf dem Rangierbahnhof um. Irgendwo im Westen schwebte Annabeth in Gefahr. Artemis war in Ketten. Ein Weltuntergangsmonster lief frei herum. Und wir saßen am Rand von Washington fest und teilten uns das Feuer mit einem Obdachlosen.


      »Wisst ihr«, sagte der Obdachlose, »man ist niemals ganz ohne Freunde.« Sein Gesicht war verdreckt und sein Bart verfilzt, aber er sah freundlich aus. »Ihr braucht einen Zug nach Westen?«


      »Ja, Sir«, sagte ich. »Kennen Sie sich hier aus?«


      Er zeigte mit seiner schmutzigen Hand zur Seite.


      Plötzlich sah ich einen Güterzug, glänzend und ganz ohne Schnee. Es war einer dieser Autozüge, mit Gittern aus Maschendraht und drei Etagen voller Autos. Auf der Seite des Zuges stand SUN WEST LINE.


      »Das kommt… wie gerufen«, sagte Thalia. »Danke, äh…«


      Sie drehte sich zu dem Obdachlosen um, aber der war verschwunden. Die Mülltonne vor uns war kalt und leer, als hätte er die Flammen mitgenommen.


      Eine Stunde darauf ratterten wir nach Westen. Jetzt war es kein Problem mehr, wer fahren sollte, denn alle hatten ihren eigenen Luxuswagen. Zoë und Bianca streckten sich in der obersten Etage in einem Lexus aus. Grover spielte hinter dem Lenkrad eines Lamborghini den Rennfahrer. Und Thalia knackte das Radio in einem schwarzen Mercedes SLK und konnte die alternativen Rocksender aus Washington hören.


      »Kann ich rüberkommen?«, fragte ich sie.


      Sie zuckte mit den Schultern, also kletterte ich auf den Beifahrersitz.


      Das Radio spielte die White Stripes. Ich kannte das Stück, denn es war auf der einzigen meiner CDs, die auch meiner Mom gefiel. Sie behauptete, es erinnere sie an Led Zeppelin. Als ich an meine Mom dachte, wurde ich traurig, denn ich würde zu Weihnachten wohl nicht nach Hause fahren können. Vielleicht würde ich ja gar nicht mehr so lange leben.


      »Hübscher Mantel«, sagte Thalia.


      Ich zog den braunen Mantel enger um mich und war dankbar für die Wärme. »Ja, aber der Nemeische Löwe war nicht das Monster, das wir gesucht haben.«


      »Nein, nicht im Entferntesten. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


      »Was immer dieses geheimnisvolle Ungeheuer sein mag, der General hat gesagt, es wird dich suchen. Sie wollten dich von der Gruppe isolieren, damit das Monster gegen dich allein antreten kann.«


      »Das hat er gesagt?«


      »Na ja, so ungefähr. Ja.«


      »Großartig. Ich spiel ja so gern den Köder.«


      »Keine Vorstellung, was das für ein Monster sein könnte?«


      Sie schüttelte düster den Kopf. »Aber du weißt, wohin wir fahren, nicht wahr? San Francisco. Dorthin war Artemis unterwegs.«


      Mir fiel etwas ein, das Annabeth bei dem Schulball gesagt hatte: dass ihr Dad nach San Francisco umziehen wollte und sie nicht mitkonnte. Halbblute könnten dort nicht leben, hatte sie gesagt.


      »Warum?«, fragte ich. »Was ist so schrecklich an San Francisco?«


      »Der Nebel ist dort so dicht, weil der Berg der Verzweiflung ganz in der Nähe liegt. Titanenmagie– jedenfalls der Rest davon– liegt dort noch immer in der Luft. Monster fühlen sich dort so sehr hingezogen, das kannst du dir überhaupt nicht vorstellen.«


      »Was ist der Berg der Verzweiflung?«


      Thalia hob eine Augenbraue. »Weißt du das wirklich nicht? Frag die blöde Zoë. Sie ist die Expertin.«


      Sie starrte die Windschutzscheibe an. Ich hätte sie gern gefragt, wovon sie redete, aber ich wollte nicht wie ein Idiot dastehen. Ich hasste das Gefühl, dass Thalia mehr wusste als ich, deshalb hielt ich den Mund.


      Die Nachmittagssonne schien durch den Maschendraht an der Seite des Güterwagens und warf einen Schatten auf Thalias Gesicht. Ich dachte daran, wie sehr sie sich von Zoë unterschied– Zoë total förmlich und erhaben wie eine Prinzessin, Thalia mit ihren zerfetzten Klamotten und ihrer rebellischen Haltung. Aber beide waren einander auch ähnlich. Sie hatten die gleiche Zähigkeit. In diesem Moment, mit düsterem Gesicht in den Schatten, sah Thalia aus wie eine Jägerin.


      Dann ging es mir plötzlich auf: »Deshalb kommst du mit Zoë nicht zurecht.«


      Thalia runzelte die Stirn. »Was?«


      »Die Jägerinnen wollten dich anwerben«, tippte ich.


      Thalias Augen wurden gefährlich hell. Ich dachte schon, sie würde mich aus dem Mercedes schubsen, aber sie seufzte nur.


      »Ich wäre fast beigetreten«, gab sie zu. »Luke, Annabeth und ich sind ihnen einmal über den Weg gelaufen. Zoë hat versucht, mich zu überreden. Es wäre ihr fast gelungen, aber…«


      »Aber?«


      Thalias Finger griffen nach dem Lenkrad. »Ich hätte Luke verlassen müssen.«


      »Ach.«


      »Zoë und ich hatten Streit. Sie hielt mich für eine Idiotin. Sie sagte, ich würde meine Entscheidung bereuen. Sie sagte, Luke würde mich irgendwann im Stich lassen.«


      Ich sah durch den Maschendraht die Sonne an. Wir schienen mit jeder Sekunde schneller zu fahren– die Schatten flackerten wie bei einem alten Filmprojektor.


      »Das ist hart«, sagte ich. »Zugeben zu müssen, dass Zoë Recht hatte.«


      »Sie hatte nicht Recht! Luke hat mich nicht im Stich gelassen. Niemals.«


      »Wir müssen gegen ihn kämpfen«, sagte ich. »Daran führt kein Weg vorbei.«


      Thalia gab keine Antwort.


      »Du hast ihn lange nicht mehr gesehen«, sagte ich vorsichtig. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber…«


      »Ich werde tun, was ich tun muss!«


      »Auch, wenn das bedeutet, ihn umzubringen?«


      »Tu mir einen Gefallen«, sagte sie. »Verlass meinen Wagen.«


      Sie tat mir so leid, dass ich nicht widersprach.


      Als ich gerade aussteigen wollte, sagte sie: »Percy!«


      Als ich mich umblickte, sah ich, dass ihre Augen rot waren, aber ich wusste nicht, ob vor Wut oder vor Kummer. »Auch Annabeth wollte zu den Jägerinnen gehen. Vielleicht solltest du dich mal fragen, warum.«


      Ehe ich antworten konnte, hatte sie die Fenster hochgekurbelt und mich ausgesperrt.


      Ich saß auf dem Fahrersitz von Grovers Lamborghini. Grover schlief auf der Rückbank. Er hatte den Versuch, Zoë und Bianca mit seiner Rohrflötenmusik zu beeindrucken, endlich aufgegeben, nachdem er »Poison Ivy« gespielt hatte und sofort giftiger Efeu aus der Klimaanlage des Lexus gewachsen war.


      Während ich dem Sonnenuntergang zusah, dachte ich an Annabeth. Ich hatte Angst davor, einzuschlafen. Ich fürchtete mich vor meinen möglichen Träumen.


      »Ach, keine Angst vor Träumen«, sagte neben mir eine Stimme.


      Ich schaute hinüber. Irgendwie überraschte es mich nicht, den Obdachlosen vom Rangierbahnhof auf dem Beifahrersitz zu sehen. Seine Jeans waren so abgetragen, dass sie fast weiß aussahen. Sein Mantel war zerlumpt, das Futter quoll hervor. Er sah ein wenig aus wie ein von einem Lastwagen überfahrener Teddybär.


      »Ohne Träume«, sagte er, »würde ich nicht halb so viel über die Zukunft wissen. Sie sind besser als die olympischen Klatschzeitungen.« Er räusperte sich, dann hob er dramatisch die Hände:


      »Träume wie Podcasts

      laden Wahrheit herunter

      in meine Ohren.«


      »Apollo?«, tippte ich, denn ich ging davon aus, dass niemandem sonst ein dermaßen mieses Haiku gelingen könnte.


      Er hob den Finger an die Lippen. »Ich bin inkognito. Nenn mich Fred.«


      »Ein Gott namens Fred?«


      »Äh, naja… Zeus besteht auf gewissen Regeln. Hände weg von menschlichen Einsätzen. Selbst dann, wenn wirklich eine Katastrophe droht. Aber niemand darf sich an meinem Schwesterchen vergreifen. Wirklich niemand!«


      »Kannst du uns also helfen?«


      »Psst. Hab ich doch schon. Noch nicht aus dem Fenster geschaut?«


      »Der Zug. Wie schnell fahren wir?«


      Apollo kicherte. »Schnell genug. Leider läuft uns die Zeit davon. Die Sonne geht schon fast unter. Aber ich würde sagen, dass wir euch immerhin durch ein großes Stück von Amerika bringen.«


      »Aber wo ist Artemis?«


      Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich weiß viel und ich sehe viel. Aber nicht einmal ich weiß die Antwort. Sie ist… vor mir verhüllt. Das gefällt mir nicht.«


      »Und Annabeth?«


      Er runzelte die Stirn. »Ach, du meinst dieses Mädel, das ihr verloren habt? Hmm. Keine Ahnung.«


      Ich versuchte, nicht wütend zu werden. Ich wusste, dass es den Göttern schwerfiel, Sterbliche, sogar Halbblute, ernst zu nehmen. Wir leben eben nur sehr kurz im Vergleich zu den Gottheiten.


      »Was ist mit dem Ungeheuer, das Artemis gesucht hat?«, fragte ich. »Weißt du, was das für ein Monster ist?«


      »Nein«, sagte Apollo. »Aber ich weiß, wer das wissen könnte. Wenn du das Monster noch nicht gefunden hast, wenn ihr San Francisco erreicht, dann wende dich an Nereus, den alten Mann vom Meer. Er hat ein gutes Gedächtnis und scharfe Augen. Er hat Zugang zu einem Wissen, das meinem Orakel bisweilen verborgen bleibt.«


      »Aber es ist doch dein Orakel«, wandte ich ein. »Kannst du uns nicht sagen, was die Weissagung bedeutet?«


      Apollo seufzte. »Da könntest du auch einen Künstler bitten, seine Kunst zu erklären, oder von einem Dichter eine Auslegung seines Gedichts verlangen. Der Sinn wird nur durch die Suche klar.«


      »Mit anderen Worten, du weißt es nicht.«


      Apollo schaute auf seine Armbanduhr. »Ach, so spät schon. Ich muss los. Ich glaube nicht, dass ich es noch einmal riskieren kann, euch zu helfen, Percy, aber denk an meine Worte. Schlaf eine Runde. Und bei deiner Rückkehr erwarte ich ein gutes Haiku über deine Reise.«


      Ich hätte gern widersprochen, dass ich nicht müde sei und in meinem ganzen Leben noch kein Haiku gedichtet hätte, aber Apollo schnippte mit den Fingern und mir fielen die Augen zu.


      In meinem Traum war ich ein anderer. Ich trug einen altmodischen griechischen Chiton, was in meinem Untergeschoss ein wenig windig war, und Ledersandalen mit langen Riemen. Ich hatte mir das Fell des Nemeischen Löwen um die Schultern gelegt und rannte irgendwohin, gezogen von einem Mädchen, das meine Hand ganz fest hielt.


      »Beeil dich«, sagte sie. Es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu sehen, aber ich konnte die Furcht in ihrer Stimme hören. »Er wird uns finden!«


      Es war Nacht. Über uns glitzerte eine Million Sterne. Wir rannten durch hohes Gras und der Duft von tausend verschiedenen Blumen ließ die Luft berauschend wirken. Es war ein wunderschöner Garten, doch das Mädchen zog mich weiter, als ob unser Tod unmittelbar bevorstünde.


      »Ich habe keine Angst«, versuchte ich ihr zu sagen.


      »Solltest du aber!«, sagte sie und zog mich weiter. Sie trug im Nacken einen langen dunklen Zopf. Ihre Seidengewänder schimmerten ein wenig im Licht der Sterne.


      Wir rannten einen Hügel hoch. Sie zog mich hinter einen Dornenstrauch und wir brachen beide keuchend zusammen. Ich wusste noch immer nicht, warum das Mädchen solche Angst hatte. Der Garten kam mir so friedlich vor. Und ich fühlte mich stark. Stärker als je zuvor.


      »Wir brauchen nicht zu rennen«, sagte ich ihr. Meine Stimme klang tiefer, viel selbstsicherer. »Ich habe schon tausend Ungeheuer mit bloßen Händen bezwungen.«


      »Dieses nicht«, sagte das Mädchen. »Ladon ist zu stark. Du musst zu meinem Vater auf den Berg steigen. Das ist die einzige Möglichkeit.«


      Sie hörte sich verletzt an und das überraschte mich. Sie machte sich wirklich Sorgen, fast, als sei ich ihr wichtig.


      »Ich habe kein Vertrauen zu deinem Vater«, sagte ich.


      »Das ist auch besser so«, sagte sie zustimmend. »Du musst ihn austricksen. Aber du kannst den Preis nicht direkt holen. Sonst musst du sterben.«


      Ich grinste. »Aber warum hilfst du mir dann nicht, meine Hübsche?«


      »Ich… ich habe Angst. Ladon würde mich aufhalten. Meine Schwestern… wenn sie das erführen… sie würden mich verstoßen.«


      »Dann hat das alles keinen Zweck.« Ich stand auf und rieb mir die Hände.


      »Warte!«, sagte das Mädchen.


      Sie schien mit einem Entschluss zu ringen. Dann hob sie ihre zitternden Finger und zog eine lange weiße Nadel aus ihren Haaren. »Wenn du kämpfen musst, dann nimm dies. Meine Mutter Pleione hat sie mir gegeben. Sie war eine Tochter des Ozeans und in der Nadel lebt die Macht des Ozeans. Meine unsterbliche Macht.«


      Das Mädchen hauchte die Nadel an und sie glühte ein wenig. Sie funkelte im Sternenlicht wie poliertes Perlmutt.


      »Nimm«, sagte sie. »Und mach eine Waffe daraus.«


      Ich lachte. »Eine Haarnadel? Und wie soll ich damit Ladon erschlagen, meine Hübsche?«


      »Vielleicht wird das nicht gelingen«, gab sie zu. »Aber mehr kann ich dir nicht anbieten, wenn du so stur sein willst.«


      Die Stimme des Mädchens erweichte mein Herz. Ich streckte die Hand aus und nahm die Haarnadel, und sobald ich sie berührte, wurde sie immer länger und schwerer, bis ich ein Bronzeschwert in der Hand hielt.


      »Gut austariert«, sagte ich. »Obwohl ich normalerweise lieber mit bloßen Händen antrete. Wie soll ich diese Klinge nennen?«


      »Anaklysmos«, sagte das Mädchen. »Die Strömung, die uns überraschend packt. Und ehe man sich’s versieht, ist man ins Meer hinausgespült worden.«


      Ehe ich ihr danken konnte, höre ich trampelnde Schritte im Gras, dazu ein Zischen, wie Luft, die aus einem Reifen entweicht, und das Mädchen sagte: »Zu spät! Da ist er.«


      Ich saß kerzengerade hinter dem Lenkrad des Lamborghini. Grover schüttelte meinen Arm.


      »Percy!«, sagte er. »Es ist Morgen. Der Zug steht. Jetzt komm endlich.«


      Ich versuchte, meine Schlaftrunkenheit abzuschütteln. Thalia, Zoë und Bianca hatten den Maschendraht schon hochgeschoben. Draußen sahen wir verschneite und mit Kiefern bewachsene Berge und zwischen zwei Gipfeln ging rot die Sonne auf.


      Ich fischte meinen Kugelschreiber aus meiner Tasche und starrte ihn an. Anaklysmos, das alte griechische Wort für Springflut. Das Schwert hatte eine andere Form, aber ich war sicher, dass ich in meinem Traum genau diese Klinge gesehen hatte.


      Und ich war noch in einer anderen Hinsicht sicher. Das Mädchen in meinem Traum war Zoë Nachtschatten gewesen.

    

  


  
    
      Ich mache Snowboarding mit einem Schwein


      Wir hatten den Rand eines kleinen Wintersportortes in den Bergen erreicht. Ein Schild hieß uns WILLKOMMEN IN CLOUDCROFT, NEW MEXICO. Die Luft war kalt und dünn; die Hausdächer waren dick verschneit und am Straßenrand türmten sich schmutzige Schneewehen. Hohe Fichten ragten über dem Tal auf und warfen pechschwarze Schatten, obwohl es ein sonniger Morgen war.


      Sogar in meinem Löwenfellmantel fror ich, als wir die Hauptstraße erreichten, die etwa eine halbe Meile von der Bahnlinie entfernt war. Unterwegs erzählte ich Grover von meinem nächtlichen Gespräch mit Apollo– wie er mir geraten hatte, mich in San Francisco an Nereus zu wenden.


      Grover sah besorgt aus. »Das ist vermutlich eine gute Idee. Aber erst müssen wir dort irgendwie hinkommen.«


      Ich versuchte, nicht zu deprimiert zu sein, was unsere Aussichten anging. Ich wollte Grover nicht in Panik versetzen, aber wir standen vor einer weiteren drohenden Deadline, abgesehen davon, dass wir Artemis rechtzeitig vor dem Rat der Götter retten mussten. Der General hatte gesagt, Annabeth würde nur bis zur Wintersonnenwende am Leben gelassen werden. Und die war am Freitag, also in nur vier Tagen. Und er hatte etwas über ein Opfer gesagt. Für mich klang das überhaupt nicht beruhigend.


      In der Mitte der Stadt blieben wir stehen. Dort hatten wir so ziemlich alles im Blick: eine Schule, etliche Andenkenläden und Cafés, ein paar Skihütten und einen Lebensmittelladen.


      »Reizend«, sagte Thalia und sah sich um. »Keine Bushaltestelle. Keine Taxis. Keine Mietwagen. Keine Möglichkeit, hier wegzukommen.«


      »Da ist ein Café«, sagte Grover.


      »Ja«, sagte Zoë. »Kaffee wäre jetzt gut.«


      »Und Kuchen«, sage Grover verträumt. »Und Butterbrotpapier.«


      Thalia seufzte. »Gut. Ihr zwei besorgt uns was zu essen. Percy, Bianca und ich gehen in den Lebensmittelladen. Vielleicht können die uns sagen, wie wir hier weiterkommen.«


      Wir verabredeten uns in einer Viertelstunde vor dem Lebensmittelladen. Bianca schien nicht so glücklich damit zu sein, dass sie uns begleiten musste, aber sie kam mit.


      Im Laden erfuhren wir einige wichtige Dinge über Cloudcroft: Es gab nicht genug Schnee zum Skilaufen, der Lebensmittelladen verkaufte Gummiratten für einen Dollar das Stück und man kam nicht so leicht aus der Stadt fort, wenn man kein eigenes Auto hatte.


      »Ihr könntet ein Taxi aus Alamogordo bestellen«, sagte der Verkäufer skeptisch. »Das liegt unten am Fuß der Berge. Aber es würde mindestens eine Stunde bis hierher brauchen. Und mehrere hundert Dollar kosten.«


      Der Verkäufer sah so einsam aus, dass ich eine Gummiratte kaufte. Dann gingen wir zurück nach draußen und standen unschlüssig auf der Veranda herum.


      »Wunderbar«, murrte Thalia. »Ich geh mal die Straße runter und frage, ob in einem anderen Laden irgendwer eine bessere Idee hat.«


      »Aber der Verkäufer hat doch gesagt…«


      »Weiß ich«, wehrte sie ab. »Ich frag aber trotzdem.«


      Ich ließ sie laufen. Ich kannte das Gefühl, total ruhelos zu sein. Wir Halbblute haben aufgrund unserer angeborenen Schlachtfeldreflexe alle Probleme mit der Konzentration. Wir können das Warten einfach nicht ertragen. Und ich hatte das Gefühl, dass Thalia noch immer ziemlich fertig war wegen des Gesprächs, das wir in der Nacht über Luke geführt hatten.


      Bianca und ich standen verlegen da. Es war mir noch nie leichtgefallen, mich unter vier Augen mit einem Mädchen zu unterhalten. Ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte, gerade jetzt, wo sie zu den Jägerinnen gegangen war und überhaupt.


      »Schöne Ratte«, sagte sie endlich.


      Ich setzte die Ratte auf das Geländer der Veranda vor dem Laden. Vielleicht würde sie da mehr Kundschaft anlocken.


      »Also… wie gefällt dir bisher das Leben als Jägerin?«, fragte ich.


      Sie schob die Lippen vor. »Du bist doch nicht immer noch sauer auf mich, weil ich mich ihnen angeschlossen habe?«


      »Nö. Solange du, du weißt schon… glücklich bist.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ›glücklich‹ das richtige Wort ist, jetzt, wo Artemis verschwunden ist. Aber Jägerin zu sein ist total cool. Ich fühle mich irgendwie ruhiger. Alles um mich herum scheint langsamer geworden zu sein. Ich vermute, das kommt von der Unsterblichkeit.«


      Ich starrte sie an und versuchte, den Unterschied zu sehen. Sie kam mir wirklich selbstsicherer vor, ausgeglichener. Sie versteckte ihr Gesicht nicht mehr unter der grünen Mütze. Sie hatte die Haare nach hinten gebunden und schaute mir in die Augen, wenn sie etwas sagte. Mit einem Schaudern ging mir auf, dass Bianca di Angelo in fünfhundert oder tausend Jahren noch genauso aussehen würde wie heute. Sie würde sich lange nach meinem Tod genauso mit einem anderen Halbblut unterhalten und sie würde immer noch aussehen wie zwölf.


      »Nico konnte meine Entscheidung nicht verstehen«, murmelte Bianca. Sie sah mich an, als wollte sie eine Bestätigung, dass sie richtig gehandelt hatte.


      »Der kommt schon zurecht«, sagte ich. »Im Camp Half-Blood werden viele in seinem Alter aufgenommen. Für Annabeth haben sie das auch gemacht.«


      Bianca nickte. »Ich hoffe, dass wir sie finden. Annabeth, meine ich. Sie hat Glück, dass sie einen Freund wie dich hat.«


      »Das hat ihr aber nicht gerade viel gebracht.«


      »Mach dir keine Vorwürfe, Percy. Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um meinen Bruder und mich zu retten. Ich meine, das war nun wirklich mutig. Wenn ich dir nicht begegnet wäre, hätte ich es nicht über mich gebracht, Nico im Camp zurückzulassen. Ich habe mir gedacht, wenn da Leute wie du sind, dann kann Nico nichts passieren. Du bist total in Ordnung.«


      Dieses Kompliment kam wirklich überraschend. »Obwohl ich dich beim Erobern der Flagge niedergeschlagen habe?«


      Sie lachte. »Okay. Abgesehen davon bist du total in Ordnung.«


      Einige hundert Meter weiter kamen Grover und Zoë beladen mit Pappbechern und Tüten voller Gebäck aus dem Café. Ich wollte eigentlich gar nicht, dass sie schon zurückkamen. Es war komisch, aber ich merkte, dass es mir gefiel, mich mit Bianca zu unterhalten. Sie war gar nicht so schrecklich. Und es war viel einfacher, als mit Zoë Nachtschatten herumzuhängen.


      »Also, was ist das für eine Geschichte mit dir und Nico?«, fragte ich. »Wo seid ihr vor Westover Hall zur Schule gegangen?«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, das war ein Internat in Washington. Es kommt mir so lange her vor.«


      »Habt ihr nie bei euren Eltern gelebt? Ich meine, bei eurem sterblichen Elternteil?«


      »Uns ist gesagt worden, unsere Eltern seien tot. Und es gebe bei einer Bank für uns ein Ausbildungskonto. Ziemlich viel Geld sogar, glaube ich. Ab und zu kam dann ein Anwalt, um nach uns zu sehen. Dann mussten Nico und ich die Schule verlassen.«


      »Warum?«


      Wieder runzelte sie die Stirn. »Wir mussten irgendwohin. Ich weiß noch, dass das wichtig war. Wir sind dann sehr weit gefahren. Und einige Wochen in einem Hotel geblieben. Und dann… ich weiß nicht. Eines Tages hat uns ein anderer Anwalt da abgeholt. Er sagte, wir müssten schnell weg. Er fuhr uns wieder nach Osten. Durch Washington und dann nach Maine. Und dann kamen wir nach Westover Hall.«


      Das war eine seltsame Geschichte. Aber Bianca und Nico waren schließlich Halbblute. Für die war eben nichts normal.


      »Du hast Nico also mehr oder weniger selbst großgezogen?«, fragte ich. »Ihr wart immer nur zu zweit?«


      Sie nickte. »Deshalb wollte ich mich ja so gern den Jägerinnen anschließen. Ich weiß, das ist egoistisch, aber ich wollte ein eigenes Leben haben und eigene Freundinnen. Ich liebe Nico– versteh mich nicht falsch–, aber ich musste endlich mal herausfinden, wie es ist, nicht rund um die Uhr die große Schwester sein zu müssen.«


      Ich dachte an den vergangenen Sommer; daran, wie mir zumute gewesen war, als ich erfahren hatte, dass ich einen Zyklopen als kleinen Bruder hatte. Ich konnte gut nachvollziehen, was Bianca da sagte.


      »Zoë vertraut dir offenbar«, sagte ich. »Was habt ihr übrigens damit gemeint– als ihr darüber geredet habt, dass es bei diesem Einsatz eine Gefahr gibt, meine ich.«


      »Wann das denn?«


      »Gestern morgen im Pavillon«, sagte ich, ehe ich mich daran hindern konnte. »Es ging irgendwie um den General.«


      Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Wie konntest du… die Tarnkappe! Hast du uns belauscht?«


      »Nein! Ich meine, nicht richtig. Ich wollte nur…«


      Die Erklärung wurde mir erspart, denn jetzt waren Zoë und Grover mit Getränken und Gebäck bei uns angekommen. Heiße Schokolade für Bianca und mich, Kaffee für die anderen. Ich bekam einen Blaubeermuffin und der schmeckte so gut, dass ich Biancas empörten Blick fast nicht spürte.


      »Wir sollten es mit dem Fährtenzauber versuchen«, sagte Zoë. »Grover, hast du noch Eicheln?«


      »Mhm«, murmelte Grover. Er kaute auf einem Vollkornmuffin und dessen Einwickelpapier herum. »Glaub schon. Ich muss nur…«


      Er erstarrte.


      Ich wollte schon fragen, was los sei, als eine warme Brise vorüberstrich wie ein Hauch von Frühling, der sich mitten in den Winter verirrt hatte. Frische Luft, gewürzt mit Wiesenblumen und Sonnenschein. Und noch etwas– fast wie eine Stimme, die versuchte, etwas zu sagen. Uns zu warnen.


      Zoë keuchte auf. »Grover, dein Kelch!«


      Grover ließ seinen mit Bildern von Vögeln dekorierten Becher fallen. Plötzlich pellten sich die Vögel von der Pappe ab und flogen davon– eine Schar von winzigen Tauben. Meine Gummiratte quietschte. Sie sprang von dem Geländer und schoss in den Wald– mit echtem Fell und echtem Schnurrbart.


      Grover sank neben seinem im Schnee dampfenden Kaffee zu Boden. Wir drängten uns um ihn und versuchten, ihn ins Bewusstsein zurückzuholen. Er stöhnte und seine Augenlider flatterten.


      »He!«, rief Thalia, die gerade die Straße hochgerannt kam. »Ich war gerade… was ist mit Grover los?«


      »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Er ist zusammengebrochen.«


      »Uuuuuuuhhhh«, stöhnte Grover.


      »Na, dann hebt ihn auf«, sagte Thalia. Sie hielt den Speer in der Hand und schaute sich um, als ob sie verfolgt würde. »Wir müssen weg von hier.«


      Wir hatten den Stadtrand schon erreicht, als die ersten beiden Skelettkrieger auftauchten. Sie traten auf beiden Straßenseiten hinter den Bäumen hervor. Statt ihrer grauen Tarnanzüge trugen sie jetzt die blauen Uniformen der Polizei von New Mexico, aber sie hatten noch immer diese durchscheinende graue Haut und die gelben Augen.


      Sie zogen ihre Pistolen. Ich muss zugeben, dass ich immer gedacht hatte, es müsste Spaß machen, schießen zu lernen, aber ich überlegte mir die Sache anders, sowie die Skelettkrieger ihre Waffen auf mich richteten.


      Thalia tippte ihr Armband an. Aigis faltete sich in rasender Geschwindigkeit auseinander, aber die Krieger zuckten nicht mit der Wimper. Ihre glühenden gelben Augen bohrten sich in mich hinein.


      Ich zog Springflut, auch wenn ich nicht wusste, ob ich damit gegen Feuerwaffen etwas ausrichten könnte.


      Zoë und Bianca griffen zu ihren Bögen, aber Bianca wurde von Grover behindert, der immer wieder in sich zusammensackte und sich gegen sie lehnte.


      »Zurück«, sagte Thalia.


      Wir versuchten es– aber dann hörte ich Zweige rascheln. Zwei weitere Skelette erschienen hinter uns auf der Straße. Wir waren umzingelt.


      Ich fragte mich, wo die übrigen Skelette sein mochten. Im Smithsonian hatte ich ein Dutzend gesehen. Dann hob einer der Krieger ein Handy an seinen Mund und fing an zu reden.


      Nur redete er eben nicht. Er verursachte klickende, klappernde Geräusche, wie trockene Zähne auf Knochen. Plötzlich wusste ich, was hier ablief. Die Skelette hatten sich für die Suche nach uns aufgeteilt. Und jetzt riefen diese hier ihre Brüder herbei. Bald würden wir es mit der gesamten Bande zu tun haben.


      »Es ist nah«, stöhnte Grover.


      »Es ist hier«, sagte ich.


      »Nein«, beharrte er. »Das Geschenk. Das Geschenk der Wildnis.«


      Ich wusste nicht, wovon er redete, aber sein Zustand machte mir Sorgen. Er war nicht im Stande zu laufen und an kämpfen war gar nicht zu denken.


      »Wir müssen uns jeweils einen vornehmen«, sagte Thalia. »Sie sind zu viert. Wir sind zu viert. Vielleicht achten sie dann nicht auf Grover.«


      »Alles klar«, sagte Zoë.


      »Die Wildnis!«, stöhnte Grover.


      Ein warmer Wind wehte durch den Canyon und ließ die Bäume rascheln, aber ich sah nur die Skelette an. Ich dachte daran, wie der General über Annabeths Schicksal gespottet hatte. Ich dachte daran, wie Luke sie verraten hatte.


      Und ich griff an.


      Das erste Skelett feuerte. Die Zeit verlangsamte sich. Ich will nicht behaupten, ich hätte die Kugel sehen können, aber ich spürte ihre Bahn, so, wie ich im Ozean die Strömungen spürte. Ich wehrte sie mit der Kante meiner Klinge ab und griff weiter an.


      Das Skelett zog einen Gummiknüppel hervor und ich schlug ihm die Arme an den Ellbogen ab. Dann schwang ich Springflut durch seine Mitte und teilte es in zwei Teile.


      Seine Knochen fielen auseinander und prasselten auf den Asphalt. Fast sofort jedoch setzten sie sich in Bewegung und schlossen sich wieder zusammen. Das zweite Skelett fletschte klirrend seine Zähne und versuchte, auf mich zu schießen, aber ich schlug seine Pistole in den Schnee.


      Ich fand, dass ich mich ziemlich gut schlug, bis die beiden anderen Skelette mich in den Rücken schossen.


      »Percy!«, schrie Thalia.


      Ich landete mit dem Gesicht nach unten auf der Straße. Dann kam mir eine Erkenntnis– ich war nicht tot. Der Aufprall der Kugeln war dumpf gewesen, wie ein Stoß in den Rücken, aber sie hatten mich nicht verletzt.


      Das Fell des Nemeischen Löwen! Mein Mantel war kugelsicher.


      Thalia griff das zweite Skelett an. Zoë und Bianca schossen mit Pfeilen auf das dritte und vierte. Grover stand einfach da, streckte den Bäumen seine Arme entgegen und schien sie umarmen zu wollen.


      Auf unserer Linken war im Wald ein Krachen zu hören, wie von einem Bulldozer. Vielleicht traf jetzt die Verstärkung der Skelette ein. Ich sprang auf die Füße und wich einem Gummiknüppel aus. Das Skelett, das ich in zwei Teile geschnitten hatte, hatte sich schon wieder neu zusammengefügt und kam auf mich zu.


      Wir konnten sie nicht aufhalten. Zoë und Bianca feuerten auf ihre Köpfe, aber die Pfeile flogen einfach durch die leeren Schädel. Eins schlug nach Bianca und ich hielt sie schon für verloren, aber sie zog ihr Jagdmesser hervor und stach es dem Krieger in die Brust. Das Skelett ging in Flammen auf und hinterließ nur einen kleinen Haufen Asche und eine Polizeimarke.


      »Wie hast du das vollbracht?«, fragte Zoë.


      »Keine Ahnung«, sagte Bianca nervös. »Glückstreffer?«


      »Na, dann tu es noch mal!«


      Bianca versuchte es, aber die drei verbliebenen Skelette gingen ihr jetzt aus dem Weg. Sie drängten uns zurück und hielten sich auf Gummiknüppellänge von uns entfernt.


      »Plan?«, fragte ich, als wir zurückwichen.


      Niemand gab eine Antwort. Die Bäume hinter den Skeletten erzitterten. Äste brachen.


      »Ein Geschenk«, murmelte Grover.


      Und dann brach mit gewaltigem Gebrüll das größte Schwein, das ich je gesehen hatte, aus dem Dickicht. Es war ein meterhoher wilder Eber, mit einer verrotzten rosa Schnauze und Hauern von Kanugröße. Auf seinem Rücken sträubten sich die braunen Borsten und seine Augen funkelten wütend.


      »WIIIIIIIIIIIIIIIE!«, quiekte er und fegte die drei Skelette mit seinen Hauern beiseite. Und zwar mit solcher Wucht, dass sie über die Bäume und gegen den Berghang flogen, wo sie in viele Stücke zerbrachen, so dass überall Hüft- und Armknochen herumflogen.


      Dann wandte sich das Schwein zu uns um.


      Thalia hob ihren Speer, aber Grover brüllte: »Nicht umbringen!«


      Der Eber grunzte und scharrte im Boden, bereit zum Angriff.


      »Das ist der Erymanthische Eber«, sagte Zoë und versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Ich glaube nicht, dass wir ihn erlegen können.«


      »Das ist ein Geschenk«, sagte Grover. »Ein Segen der Wildnis.«


      Der Eber schrie »WIIIIIIIE!« und schwenkte die Hauer. Zoë und Bianca wichen aus. Ich musste Grover wegstoßen, damit er nicht mit dem Eberhauerexpress an den Berghang expediert wurde.


      »Klar, ich fühle mich total gesegnet«, sagte ich. »Auseinander!«


      Wir rannten in verschiedene Richtungen davon und für einen Moment war der Eber verwirrt.


      »Der will uns umbringen«, sagte Thalia.


      »Natürlich«, sagte Grover. »Er ist wild.«


      »Und wieso ist er dann ein Segen?«, fragte Bianca.


      Ich hielt das für eine durchaus angebrachte Frage, aber das Schwein fühlte sich beleidigt und ging auf sie los. Sie war schneller, als ich gedacht hätte, rollte sich unter seinen Hufen hindurch und tauchte hinter dem Vieh wieder auf. Der Eber schlug mit den Hauern um sich und machte Pulver aus dem WILLKOMMEN IN CLOUDCROFT-Schild.


      Ich zerbrach mir den Kopf nach dem Mythos um diesen Eber. Ich war ziemlich sicher, dass Herkules auch gegen dieses Viech angetreten war, aber ich wusste nicht mehr, wie er es besiegt hatte. Ich erinnerte mich vage, dass der Eber mehrere griechische Städte plattgemacht hatte, ehe Herkules mit ihm fertig geworden war. Hoffentlich war Cloudcroft gegen Angriffe durch Rieseneber versichert.


      »Nicht stehen bleiben!«, schrie Zoë. Sie und Bianca rannten in entgegengesetzte Richtungen. Grover umtanzte den Eber und spielte auf seiner Flöte, während der Eber grunzte und ihn zu erwischen versuchte. Aber Thalia und ich gewannen den Dumm gelaufen-Preis. Als der Eber sich uns zuwandte, beging Thalia den Fehler, zu ihrer Verteidigung Aigis zu heben. Der Anblick der Medusa entlockte dem Eber einen empörten Schrei. Vielleicht fühlte er sich zu sehr an seine Verwandtschaft erinnert. Jedenfalls ging er jetzt auf uns los.


      Wir konnten ihm nur entkommen, weil wir bergauf rannten und zwischen den Bäumen hindurchschlüpfen konnten, während der Eber sie umpflügen musste.


      Auf der anderen Seite des Hügels fand ich eine alte Bahnlinie, die halb im Schnee begraben war.


      »Hier lang!« Ich packte Thalia am Arm und wir rannten an den Gleisen entlang, während der Eber hinter uns brüllte– er rutschte und schlitterte bei dem Versuch, den steilen Hang zu bewältigen. Seine Hufe waren dafür nicht geschaffen, den Gottheiten sei Dank.


      Vor uns sah ich einen Tunnel und dahinter führte eine alte Hängebrücke über eine Schlucht. Mir kam eine wahnsinnige Idee.


      »Mir nach!«


      Thalia wurde langsamer– ich hatte keine Zeit, nach dem Grund zu fragen–, aber ich zog sie weiter und widerstrebend folgte sie mir. Hinter uns trat ein Panzer von zehn Tonnen Gewicht die Bäume platt und zerbrach auf der Jagd nach uns ganze Felsquader.


      Thalia und ich rannten in den Tunnel und kamen auf der anderen Seite wieder heraus.


      »Nein!«, schrie Thalia.


      Sie wurde schneeweiß. Wir hatten den Rand der Brücke erreicht. Unter uns fiel der Hang ab in eine verschneite Schlucht, die mehr als zwanzig Meter unter uns lag.


      Der Eber war dicht hinter uns.


      »Komm schon«, sagte ich. »Dein Gewicht hält sie bestimmt aus.«


      »Das geht nicht!«, schrie Thalia. Ihre Augen waren wild vor Angst.


      Der Eber brach in den Tunnel und jagte in hohem Tempo hindurch.


      »Jetzt!«, schrie ich Thalia an.


      Sie schaute nach unten und schluckte. Ich schwöre, dass ihr Gesicht grün wurde.


      Ich konnte nicht fragen, warum. Der Eber raste durch den Tunnel auf uns zu. Also Plan B. Ich packte Thalia und lief mit ihr seitwärts von der Brücke weg den Hang hinunter. Wir rutschten auf Aigis wie auf einem Snowboard, über Steine und Lehm und Schnee, immer weiter nach unten. Der Eber hatte weniger Glück, er konnte nicht so schnell lenken und deshalb dröhnten die zehn Tonnen Monster auf die schmale Brücke, die unter diesem Gewicht nachgab. Der Eber stürzte in freiem Fall und mit schrecklichem Quieken in die Schlucht und landete mit einem lauten PUFF in einer Schneewehe. Thalia und ich kamen zum Stehen. Wir schnappten beide nach Luft; ich war zerschrammt und blutete und Thalia hatte Fichtennadeln im Haar. Neben uns quiekte und zappelte der wilde Eber. Ich konnte nur die Borsten auf seinem Rücken sehen. Er war vollständig vom Schnee umschlossen wie in einer Styroporpackung. Er schien keine Schmerzen zu haben, aber er würde dort so leicht nicht rauskommen.


      Ich sah Thalia an. »Du hast Höhenangst.«


      Jetzt, wo wir heil vom Berg herunter waren, blickte sie mich so wütend an wie sonst immer. »Red kein Blech.«


      »Das erklärt, wieso du in Apollos Bus durchgedreht bist. Und warum du nicht darüber sprechen wolltest.«


      Sie holte tief Luft. Dann wischte sie sich eine Fichtennadel aus den Haaren. »Wenn du das irgendwem verrätst, dann schwöre ich dir…«


      »Nein, nein«, sagte ich. »Ist schon gut. Ich meine nur… die Tochter des Zeus, des Herrn des Himmels– Höhenangst?«


      Sie wollte mich gerade in den Schnee schubsen, als über uns Grovers Stimme rief: »Halloooooo?«


      »Hier unten«, brüllte ich.


      Einige Minuten später hatten Zoë, Bianca und Grover uns erreicht. Wir sahen zu, wie der wilde Eber im Schnee zappelte.


      »Ein Segen der Wildnis«, sagte Grover, aber jetzt sah er erregt aus.


      »Du redest wahr«, sagte Zoë. »Das müssen wir nutzen.«


      »Moment mal«, sagte Thalia gereizt. Sie sah noch immer aus, als ob sie soeben einen Kampf mit einem Weihnachtsbaum verloren hätte. »Erklärt mir erst mal, warum ihr so sicher seid, dass dieses Schwein ein Segen ist.«


      Grover schaute zerstreut zu uns herüber. »Das ist unsere Mitfahrgelegenheit nach Westen. Habt ihr irgendeine Vorstellung davon, wie schnell dieser Eber rennen kann?«


      »Das wird witzig«, sagte ich. »Wie… Schweinecowboys.«


      Grover nickte. »Wir müssen aufsteigen. Ich wünschte… ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, mich hier umzusehen. Aber es ist nicht mehr da.«


      »Was ist nicht mehr da?«


      Grover schien mich nicht gehört zu haben. Er ging zu dem Eber hinüber und sprang auf seinen Rücken. Sofort schien der Eber sich im Schnee aufrichten zu können. Wenn er sich erst daraus befreit hatte, würden wir ihn nicht mehr aufhalten können. Grover zog seine Flöte hervor, fing an, ein fetziges Stück zu spielen, und warf dem Eber einen Apfel vor die Schnauze. Der Apfel schwebte und tanzte direkt über der Nase des Ebers und der Eber drehte durch und wollte ihn unbedingt schnappen.


      »Automatische Steuerung«, murmelte Thalia. »Super.«


      Sie lief hinüber und sprang hinter Grover auf und noch immer war Platz genug für uns Übrige.


      Zoë und Bianca gingen auf den Eber zu.


      »Moment mal«, sagte ich. »Wisst ihr, wovon Grover da redet– dieser wilde Segen?«


      »Natürlich«, sagte Zoë. »Hast du es nicht im Wind gespürt? Es war so kraftvoll… ich hätte nicht erwartet, diese Nähe jemals wieder fühlen zu dürfen.«


      »Welche Nähe?«


      Sie starrte mich an, als ob sie mich für einen Idioten hielte. »Die des Herrn der Wildnis natürlich. Als der Eber aufgetaucht ist, habe ich für einen Moment die Nähe von Pan gespürt.«

    

  


  
    
      Wir besuchen den Schrottplatz der Götter


      Wir ritten bis zum Sonnenuntergang auf dem Eber Richtung Westen und mehr hätte mein Hintern wohl auch nicht mehr hinnehmen können. Stellt euch vor, ihr ruckelt einen ganzen Tag lang auf einer riesigen Drahtbürste über einen Schotterweg– so angenehm war das Reiten auf dem Eber.


      Ich habe keine Ahnung, wie viele Kilometer wir zurücklegten, aber die Berge verschwanden in der Ferne und wurden ersetzt durch meilenweites ausgedörrtes Flachland. Gräser und Sträucher wurden immer seltener, bis wir durch die Wüste galoppierten (falls Schweine galoppieren).


      Als es dunkel wurde, hielt der Eber an einem Bachbett an und schnaubte. Er fing an, das trübe Wasser zu trinken, dann riss er einen Saguaro-Kaktus aus dem Boden und zerkaute ihn, mit Stacheln und allem.


      »Weiter will er nicht«, sagte Grover. »Wir müssen absteigen, solange er noch frisst.«


      Wir brauchten keine weitere Überredung und rutschten vom Rücken des Ebers, während der eifrig Kakteen aus dem Boden riss. Dann watschelten wir davon, so gut das mit unseren wundgerittenen Hintern ging.


      Nach dem dritten Kaktus und einem weiteren Mundvoll trüben Wassers quiekte und rülpste der Eber, wirbelte herum und galoppierte zurück nach Osten.


      »Dem sind die Berge lieber«, nahm ich an.


      »Da mach ich ihm keine Vorwürfe«, sagte Thalia. »Schau mal.«


      Vor uns lang eine zweispurige, halb unter dem Sand begrabene Straße. Auf der anderen Straßenseite standen einige Gebäude, zu wenige für ein Dorf: ein mit Brettern zugenageltes Haus, ein Taco-Imbiss, der aussah, als sei er zuletzt vor Zoë Nachtschattens Geburt geöffnet gewesen, und ein weißgekalktes Postamt, vor dessen Tür ein schiefes Schild mit der Aufschrift GILA CLAW, ARIZONA hing. Dahinter erstreckte sich eine Hügelkette… aber dann sah ich, dass es keine normalen Hügel waren. Dazu war die Landschaft zu flach. Die Hügel waren gewaltige Haufen von Autowracks und anderem Metallschrott. Es war ein Schrotthaufen, der einfach kein Ende zu nehmen schien.


      »Meine Güte«, sagte ich.


      »Irgendwas sagt mir, dass wir hier keine Mietwagenfirma finden werden«, sagte Thalia. Sie schaute Grover an. »Ich nehme nicht an, dass du noch einen zweiten wilden Eber im Ärmel hast?«


      Grover schnupperte im Wind und sah nervös aus. Er zog seine Eicheln hervor und warf sie in den Sand, dann spielte er auf seiner Flöte. Die Eicheln legten sich zu einem Muster, das für mich keinen Sinn ergab, aber Grover machte ein besorgtes Gesicht.


      »Das sind wir«, sagte er. »Diese fünf Eicheln hier.«


      »Welche bin ich?«, fragte ich.


      »Die kleine deformierte«, schlug Zoë vor.


      »Ach, halt die Klappe.«


      »Die Anordnung da«, sagte Grover und zeigte nach links, »die bedeutet Ärger.«


      »Ein Monster?«, fragte Thalia.


      Grover machte ein besorgtes Gesicht. »Ich kann nichts riechen und das verstehe ich nicht. Aber Eicheln lügen nicht. Unsere nächste Herausforderung…«


      Er zeigte auf den Schrottplatz. Jetzt, wo es fast schon dunkel war, sahen die Metallhaufen aus wie etwas von einem fremden Planeten.


      Wir beschlossen, hier zu übernachten und uns den Schrottplatz am nächsten Morgen anzusehen. Wir wollten auf keinen Fall in der Dunkelheit in den Autowracks herumwühlen.


      Zoë und Bianca zogen fünf Schlafsäcke und fünf Isomatten aus ihren Rucksäcken. Ich weiß nicht, wie sie das schafften, denn die Rucksäcke waren winzig; sie mussten verzaubert worden sein, um so viel Kram enthalten zu können. Mir war schon aufgefallen, dass auch ihre Bögen und Pfeile verzaubert waren. Ich hatte mir das noch nie richtig überlegt, aber wenn die Jägerinnen sie brauchten, dann hingen sie ihnen einfach plötzlich von der Schulter– und wenn nicht, dann waren sie verschwunden.


      Es kühlte jetzt sehr schnell ab, deshalb holten Grover und ich Bretter aus dem verlassenen Haus und Thalia verpasste ihnen einen Elektroschock, um ein Lagerfeuer zu entzünden. Schon bald hatten wir es so gemütlich, wie das in einer heruntergekommenen Geisterstadt im absoluten Niemandsland überhaupt nur möglich ist.


      »Die Sterne sind da«, sagte Zoë.


      Sie hatte Recht. Es gab Millionen davon, da keine Stadtlichter den Himmel aufhellen konnten.


      »Erstaunlich«, sagte Bianca. »Ich habe noch nie richtig die Milchstraße gesehen.«


      »Das ist noch gar nichts«, sagte Zoë. »In den alten Zeiten gab es noch viel mehr davon. Aufgrund von menschlicher Lichtverschmutzung sind ganze Sternbilder verschwunden.«


      »Du hörst dich an, als ob du kein Mensch wärst«, sagte ich.


      Zoë hob eine Augenbraue. »Ich bin Jägerin. Mir ist es wichtig, was aus den wilden Gegenden der Welt wird. Lässt sich dasselbe von dir sagen, Jüngling?«


      »Jüngling?«, beschwerte sich Thalia. »Das sagt nun wirklich niemand mehr!«


      Zoë hob verzweifelt die Hände. »Ich hasse diese Sprache. Die ändert sich so oft!«


      Grover seufzte. Er schaute noch immer zu den Sternen hoch und schien über das Problem der Lichtverschmutzung nachzudenken. »Wenn doch nur Pan hier wäre, der würde alles in Ordnung bringen.«


      Zoë nickte traurig.


      »Vielleicht lag das am Kaffee«, sagt Grover. »Ich habe Kaffee getrunken und dann kam der Wind. Vielleicht sollte ich mehr Kaffee trinken…«


      Ich war ziemlich sicher, dass der Kaffee mit den Ereignissen in Cloudcroft nichts zu tun gehabt hatte, aber ich brachte es nicht über mich, das Grover zu sagen. Ich dachte an die Gummiratte und an die winzigen Vögel, die durch den Wind plötzlich lebendig geworden waren. »Grover, glaubst du wirklich, dass das Pan war? Ich weiß ja, dass du dir das wünschst, aber…«


      »Er hat uns Hilfe geschickt«, beharrte Grover. »Ich weiß nicht, wie oder warum. Aber er war da. Nach diesem Einsatz werde ich nach New Mexico zurückgehen und ganz viel Kaffee trinken. Das war die beste Spur, die wir seit zweitausend Jahren gefunden haben. Ich war ihm so nahe!«


      Ich gab keine Antwort. Ich wollte Grovers Hoffnungen nicht zerstören.


      »Was ich gern mal wissen will«, sagte Thalia und sah Bianca an, »ist, wie du einen von diesen Zombies ausschalten konntest. Es laufen noch eine ganze Menge von denen frei rum. Wir müssen dahinterkommen, wie wir mit ihnen fertig werden können.«


      Bianca schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich hab einfach zugestochen und da ging das Ding in Flammen auf.«


      »Vielleicht hat dein Messer irgendeine besondere Eigenschaft«, sagte ich.


      »Das ist das gleiche wie meins«, meinte Zoë. »Himmlische Bronze, ja, das schon. Aber meins hatte bei diesen Kriegern keine solche Wirkung.«


      »Vielleicht muss man so ein Skelett an einer besonderen Stelle treffen«, sagte ich.


      Bianca schien sich im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit gar nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen.


      »Das kann warten«, sagte Zoë jetzt zu mir. »Wir werden es später klären. Und bis dahin sollten wir unseren nächsten Schachzug planen. Wenn wir diesen Schrottplatz hinter uns gelassen haben, müssen wir weiter nach Westen. Wenn wir eine Straße finden, können wir per Anhalter in die nächste Stadt fahren. Ich glaube, das müsste Las Vegas sein.«


      Ich wollte schon widersprechen, weil Grover und ich in dieser Stadt schlechte Erfahrungen gemacht hatten, aber Bianca kam uns zuvor.


      »Nein!«, sagte sie. »Nicht dahin!«


      Sie sah total fertig aus, als ob sie gerade auf dem höchsten Punkt aus einer Achterbahn geworfen worden wäre.


      Zoë runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


      Bianca holte zitternd Atem. »Ich… ich glaube, wir waren eine Weile da, Nico und ich. Als wir auf Reisen waren. Und dann, ich kann mich nicht mehr erinnern…«


      Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke. Mir fiel ein, dass Bianca mir erzählt hatte, dass Nico und sie eine Zeitlang in einem Hotel gewesen waren. Ich fing Grovers Blick auf und hatte das Gefühl, dass er dasselbe dachte.


      »Bianca«, sagte ich. »Dieses Hotel, in dem ihr gewohnt habt– hieß das zufällig Lotos Hotel und Kasino?«


      Sie machte große Augen. »Woher weißt du das?«


      »Na, großartig«, sagte ich.


      »Warte«, warf Thalia ein. »Was ist das für ein Lotos Kasino?«


      »Vor zwei Jahren«, sagte ich, »sind Grover, Annabeth und ich dort hängengeblieben. Wenn man einmal dort ist, will man nie wieder weg. Wir waren ungefähr eine Stunde da. Als wir rauskamen, waren fünf Tage vergangen. Es beschleunigt die Zeit.«


      »Nein«, sagte Bianca. »Nein, das kann nicht sein.«


      »Du hast gesagt, jemand hat euch dort abgeholt«, fiel mir ein.


      »Ja.«


      »Wie sah er aus? Was hat er gesagt?«


      »Ich… ich weiß es nicht mehr. Bitte, ich will wirklich nicht darüber reden.«


      Zoë beugte sich vor und runzelte besorgt die Stirn. »Du hast gesagt, Washington sei verändert gewesen, als ihr im vorigen Sommer wieder dort wart. Und du konntest dich nicht an die U-Bahn-Station erinnern.«


      »Ja, aber…«


      »Bianca«, sagte Zoë. »Kannst du mir sagen, wie der derzeitige Präsident der USA heißt?«


      »Sei nicht albern«, sagte Bianca. Sie nannte den korrekten Namen.


      »Und wer war sein Vorgänger?«, fragte Zoë.


      Bianca überlegte eine Weile. »Roosevelt.«


      Zoë schluckte. »Theodore oder Franklin?«


      »Franklin«, sagte Bianca. »F.D.R.«


      »Wie der FDR Drive?«, fragte ich. Denn mehr weiß ich wirklich nicht über diesen F.D.R.


      »Bianca«, sagte Zoë. »Roosevelt war nicht der letzte Präsident. Das ist an die siebzig Jahre her.«


      »Das ist unmöglich«, sagte Bianca. »Ich… ich bin doch noch gar nicht so alt.«


      Sie starrte ihre Hände an, wie um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht runzlig waren.


      Thalias Augen wurden traurig. Ich nehme an, sie wusste, was es bedeutete, für eine Weile aus der Zeit genommen zu werden. »Ist schon gut, Bianca. Wichtig ist, dass du und Nico in Sicherheit seid. Ihr seid ja wieder rausgekommen.«


      »Aber wie?«, fragte ich. »Wir waren nur für eine Stunde da und wir hätten die Flucht fast nicht geschafft. Wie habt ihr das gemacht, nachdem ihr so lange dort gewesen wart?«


      »Hab ich euch doch gesagt.« Bianca schien mit den Tränen zu kämpfen. »Ein Mann ist gekommen und hat gesagt, es sei Zeit zum Aufbruch. Und…«


      »Aber wer? Warum hat er das getan?«


      Ehe sie antworten konnte, traf uns von der Straße ein grelles Licht. Die Scheinwerfer eines Autos tauchten aus dem Nichts auf. Ich hoffte schon fast, es sei Apollo, der uns weiter mitnehmen würde, aber der Motor war viel zu leise für den Sonnenwagen und außerdem war es Nacht. Wir schnappten unsere Schlafsäcke und gingen aus dem Weg, während eine tödlich weiße Limousine vor uns zum Stillstand kam.


      Direkt neben mir wurde die Hintertür der Limousine geöffnet. Ehe ich zurückweichen konnte, berührte eine Schwertspitze meine Kehle.


      Ich hörte, wie Zoë und Bianca ihre Bögen spannten. Als der Besitzer des Schwertes aus dem Auto stieg, trat ich sehr langsam zurück. Das musste ich, weil er mir die Schwertspitze in den Hals bohrte.


      Er lächelte fies. »Jetzt bist du nicht so schnell, was, du Missgeburt?«


      Er war ein großer Mann mit Militärhaarschnitt, einer schwarzen ledernen Motorradjacke, schwarzen Jeans, einem Muskelshirt und Springerstiefeln. Eine Panoramasonnenbrille verbarg seine Augen, aber ich wusste, was dahinter war– leere Augenhöhlen, in denen Flammen loderten.


      »Ares«, knurrte ich.


      Der Kriegsgott sah die anderen an. »Ganz ruhig bleiben, Leute.« Er schnippte mit den Fingern und ihre Waffen fielen zu Boden.


      »Dies ist eine freundschaftliche Begegnung.« Er bohrte die Schwertspitze ein wenig tiefer in meine Haut. »Natürlich hätte ich deinen Kopf gern als Trophäe, aber es gibt jemanden, der mit dir sprechen will. Und ich köpfe meine Feinde niemals in Anwesenheit von Damen.«


      »Was für Damen?«, fragte Thalia.


      Ares schaute zu ihr herüber. »Sieh an. Ich hab schon gehört, dass du wieder da bist.«


      Er senkte sein Schwert und stieß mich beiseite.


      »Thalia, Tochter des Zeus«, sagte Ares nachdenklich. »Du hängst nicht gerade in überaus guter Gesellschaft rum.«


      »Was willst du, Ares?«, fragte sie. »Wer ist noch im Wagen?«


      Ares lächelte und genoss es, im Mittelpunkt zu stehen. »Ach, ich glaube nicht, dass sie die anderen sehen möchte. Die da schon gar nicht.« Er zeigte mit dem Kinn auf Zoë und Bianca. »Warum holt ihr euch nicht alle ein paar Tacos, um euch die Wartezeit zu verkürzen? Percy ist in ein paar Minuten wieder da.«


      »Wir werden ihn nicht mit Euch allein lassen, Edler Ares«, sagte Zoë.


      »Und außerdem«, brachte Grover heraus, »ist der Taco-Imbiss geschlossen.«


      Ares schnippte wieder mit den Fingern. Sofort leuchteten im Imbiss die Lampen auf. Die Bretter flogen von der Tür und das Schild »GESCHLOSSEN« verwandelte sich in »OFFEN«. »Wolltest du etwas sagen, Ziegenknabe?«


      »Geht ruhig«, sagte ich zu den anderen. »Das schaff ich schon.«


      Ich versuchte, mich selbstsicherer anzuhören, als ich mich fühlte. Ich glaube nicht, dass Ares darauf hereinfiel.


      »Ihr habt den Jungen gehört«, sagte Ares. »Er ist groß und stark. Er hat alles im Griff.«


      Die anderen steuerten widerstrebend den Taco-Imbiss an. Ares mustere mich mit Abscheu, dann öffnete er wie ein Chauffeur die Tür der Limousine.


      »Rein mit dir, Missgeburt«, sagte er. »Und benimm dich. Sie verzeiht Unhöflichkeiten nicht so leicht wie ich.«


      Als ich sie sah, klappte mir das Kinn nach unten.


      Ich vergaß meinen Namen. Ich vergaß, wo ich war. Ich vergaß, wie man in vollständigen Sätzen spricht.


      Sie trug ein rotes Satinkleid und die Haare waren zu einem Wasserfall aus Locken gelegt. Ihr Gesicht war das schönste, das ich je gesehen hatte: perfektes Make-up, umwerfende Augen und ein Lächeln, das auch die dunkle Seite des Mondes erhellt hätte.


      Jetzt, wenn ich daran zurückdenke, kann ich nicht sagen, an wen sie mich erinnerte. Oder auch nur, welche Farbe ihre Haare und ihre Augen hatten. Sucht euch die schönste Schauspielerin aus, die euch nur einfällt; diese Göttin war noch zehnmal schöner. Sucht euch eure Lieblingshaarfarbe, -augenfarbe, was auch immer aus. Die Göttin hatte alles.


      Als sie mich anlächelte, sah sie für einen kleinen Moment aus wie Annabeth. Dann wie diese Fernsehdarstellerin, für die ich in der fünften Klasse geschwärmt hatte. Dann… na ja, ihr wisst schon, was ich meine.


      »Ach, da bist du ja, Percy«, sagte die Göttin. »Ich bin Aphrodite.«


      Ich schlüpfte in den Sitz ihr gegenüber und sagte so ungefähr: »Um öh ja.«


      Sie lächelte. »Ach, was bist du reizend. Nimm das doch mal bitte.«


      Sie reichte mir einen polierten Spiegel von der Größe eines Esstellers und ich sollte ihn für sie halten. Sie beugte sich vor und erneuerte ihren Lippenstift, obwohl in meinen Augen schon alles perfekt war.


      »Weißt du, warum du hier bist?«, fragte sie.


      Ich wollte antworten. Warum konnte ich keinen vollständigen Satz bilden? Sie war doch nur eine Frau. Eine umwerfend schöne Frau. Mit Augen wie tiefe Quellen… Himmel.


      Ich kniff mir energisch in den Arm.


      »Ich… ich weiß nicht«, brachte ich heraus.


      »Ach, du meine Güte«, sagte Aphrodite. »Willst du es noch immer nicht wahrhaben?«


      Ich konnte Ares draußen neben dem Wagen kichern hören. Ich hatte das Gefühl, dass er jedes Wort mitbekam, das wir sagten. Die Vorstellung, dass er dort draußen stand, machte mich wütend, und das half mir, meine Gedanken zu ordnen.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich.


      »Und warum bist du dann bei diesem Einsatz dabei?«


      »Artemis ist gefangen genommen worden.«


      Aphrodite verdrehte die Augen. »Ach, Artemis. Bitte. Was für ein hoffnungsloser Fall. Ich meine, wenn sie schon eine Göttin entführen mussten, dann hätten sie doch eine atemberaubend schöne nehmen können, findest du nicht? Die armen Schnuffel, die Artemis gefangen halten müssen, tun mir leid. Lang-wei-lig!«


      »Aber sie hat ein Monster gejagt«, protestierte ich. »Ein wirklich furchtbares Ungeheuer. Wir müssen es finden.«


      Aphrodite ließ mich den Spiegel ein wenig höher halten. Sie schien im Augenwinkel ein mikroskopisch kleines Problem gefunden zu haben und machte sich an ihrer Wimperntusche zu schaffen. »Irgendwo läuft immer irgendein Ungeheuer herum. Aber, mein lieber Percy, deshalb sind die anderen bei diesem Einsatz dabei. Ich interessiere mich mehr für dich!«


      Mein Herz hämmerte. Ich wollte nicht antworten, aber ihre Augen zogen mir die Worte aus dem Mund. »Annabeth ist in Gefahr.«


      Aphrodite strahlte. »Genau.«


      »Ich muss ihr helfen«, sagte ich. »Ich hatte so schlimme Träume.«


      »Ach, du träumst sogar von ihr. Das ist aber süß!«


      »Nein! Ich meine… so hatte ich das nicht gemeint.«


      Sie stieß ein Ts-ts-Geräusch aus. »Percy, ich bin auf deiner Seite. Deshalb bist du doch schließlich bis hierher gekommen.«


      Ich starrte sie an. »Was?«


      »Das vergiftete T-Shirt, das die Stoll-Brüder Phoebe gegeben haben«, sagte sie, »glaubst du, das war ein Versehen? Und dass Blackjack zu dir geschickt worden ist? Dass dir jemand geholfen hat, dich aus dem Camp zu schleichen?«


      »Das warst du?«


      »Natürlich. Also wirklich, diese Jägerinnen sind mir zu langweilig. Jagd auf irgendein Monster, blablabla. Artemis retten wollen. Soll sie doch verschwunden bleiben! Aber ein Einsatz, bei dem es um wahre Liebe geht…«


      »Moment mal. Ich habe nie gesagt…«


      »Aber mein Lieber. Das brauchst du nicht zu sagen. Du weißt doch, dass Annabeth sich fast diesen Jägerinnen angeschlossen hätte, oder?«


      Ich wurde rot. »Ich war nicht sicher…«


      »Fast hätte sie ihr Leben weggeworfen! Und du, mein Lieber, kannst sie davor bewahren. Das ist so romantisch!«


      »Äh…«


      »Leg den Spiegel hin«, befahl Aphrodite. »Ich sehe gut aus.«


      Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich ihn noch immer hielt, aber sowie ich ihn hingelegt hatte, spürte ich, dass meine Arme wehtaten.


      »Jetzt hör mir mal zu, Percy«, sagte Aphrodite. »Die Jägerinnen sind deine Feindinnen. Vergiss sie und Artemis und das Monster. Das ist alles nicht wichtig. Du konzentrierst dich darauf, Annabeth zu finden und zu retten.«


      »Weißt du, wo sie ist?«


      Aphrodite winkte gereizt ab. »Nein, nein. Die Details überlasse ich dir. Aber wir haben schon seit ganzen Zeitaltern keine schöne tragische Liebesgeschichte mehr gehabt.«


      »Also, erstens hab ich nie was von Liebe gesagt. Und zweitens, wieso eigentlich tragisch?«


      »Liebe überwindet alles«, versprach Aphrodite. »Denk nur an Helena und Paris. Haben die sich etwa von irgendwas aufhalten lassen?«


      »Haben die nicht den Trojanischen Krieg verursacht und dafür gesorgt, dass Tausende von Menschen ums Leben gekommen sind?«


      »Pfft. Darum geht es doch nicht. Folge deinem Herzen.«


      »Aber… ich weiß nicht, wohin es geht. Mein Herz, meine ich.«


      Sie lächelte mitfühlend. Sie war wirklich schön. Und nicht nur, weil sie ein hübsches Gesicht hatte oder so. Sie glaubte so sehr an die Liebe, dass es unmöglich war, nicht zittrig zu werden, wenn sie darüber redete.


      »Das nicht zu wissen, macht doch gerade den Reiz aus«, sagte Aphrodite. »Ein köstlicher Schmerz, nicht wahr? Nicht sicher zu sein, wen du liebst und wer dich liebt? Ach, ihr Kleinen. Das ist so süß, ich könnte weinen.«


      »Nein, nein«, sagte ich. »Tu das nicht.«


      »Und mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich werde nicht zulassen, dass das hier zu leicht und zu langweilig für dich wird. Nein, ich habe einige wunderbare Überraschungen für dich. Angst. Unschlüssigkeit. Warte nur ab!«


      »Das ist schon gut so, wirklich«, sagte ich. »Mach dir meinetwegen keine Mühe.«


      »Ach, was bist du süß. Ich wünschte, alle meine Töchter könnten einem so netten Jungen wie dir das Herz brechen.« Aphrodite traten Tränen in die Augen. »Jetzt musst du gehen. Und sei vorsichtig, wenn du das Territorium meines Gemahls betrittst, Percy. Nimm ihm nichts weg. Er stellt sich schrecklich an wegen seines Krimskrams und Glitzerzeugs.«


      »Was?«, fragte ich. »Meinst du Hephaistos?«


      Aber die Tür wurde aufgerissen und Ares packte mich an der Schulter und riss mich aus dem Wagen zurück in die Wüstennacht.


      Meine Audienz bei der Liebesgöttin war zu Ende.


      »Du hast ganz schön Schwein, Missgeburt.« Ares stieß mich von der Limousine weg. »Sei dankbar.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass wir so nett sind. Wenn ich zu entscheiden hätte…«


      »Und warum hast du mich dann nicht umgebracht?«, gab ich zurück. Es war dem Kriegsgott gegenüber eine blödsinnige Bemerkung, aber wenn ich in seiner Nähe war, wurde ich immer wütend und verlor die Beherrschung.


      Ares nickte, als hätte ich endlich mal etwas Intelligentes gesagt.


      »Ich würde dich wirklich gern umbringen«, sagte er. »Aber verstehst du, ich hab da ein Problem. Auf dem Olymp heißt es, dass du möglicherweise den größten Krieg aller Zeiten auslösen kannst– und den darf ich doch nicht verhindern. Außerdem hält Aphrodite dich für eine Art Seifenopern-Star oder so. Wenn ich dich umbringe, dann wird sie sauer auf mich sein. Aber keine Sorge. Ich habe mein Versprechen nicht vergessen. Bald, Kleiner– sehr bald–, wirst du dein Schwert zum Kampf erheben und wirst dich an Ares’ Zorn erinnern.«


      Ich ballte die Fäuste. »Warum warten? Ich hab dich schon mal besiegt. Ist dein Knöchel eigentlich schon verheilt?«


      Er grinste. »Nicht schlecht, Missgeburt. Aber gegen den Meister der Beleidigungen kommst du nicht an. Ich werde den Kampf beginnen, wenn ich das für richtig halte. Bis dahin… verpiss dich!«


      Er schnippte mit den Fingern und die Welt drehte sich in einer Wolke aus rotem Staub um sich selbst. Ich fiel zu Boden.


      Als ich mich wieder aufrappelte, war die Limousine verschwunden. Die Straße, der Taco-Imbiss, die ganze Stadt Gila Claw waren verschwunden. Die anderen und ich standen mitten auf dem Schrottplatz und Berge aus Altmetall erstreckten sich in alle Richtungen.


      »Was wollte sie denn von dir?«, fragte Bianca, als ich ihr von Aphrodite erzählte.


      »Äh, weiß nicht so recht«, log ich. »Sie hat gesagt, wir sollen auf dem Schrottplatz ihres Mannes vorsichtig sein. Wir sollen nichts mitnehmen.«


      Zoë kniff die Augen zusammen. »Die Göttin der Liebe wird doch nicht extra herkommen, um dir das kundzutun. Sei vorsichtig, Percy. Aphrodite hat schon viele Heroen in die Irre geleitet.«


      »Ausnahmsweise stimme ich Zoë zu«, sagte Thalia. »Auf Aphrodite ist kein Verlass.«


      Grover musterte mich auf seltsame Weise. Da er besondere empathische Fähigkeiten hatte, konnte er normalerweise meine Gefühle lesen, und ich hatte das Gefühl, dass er genau wusste, worüber Aphrodite mit mir gesprochen hatte.


      »Also«, sagte ich in dem verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln. »Wie kommen wir von hier weg?«


      »Dort entlang«, sagte Zoë. »Dort ist Westen.«


      »Woher weißt du das?«


      Ich war überrascht, wie gut ich im Licht des Vollmondes erkennen konnte, dass sie die Augen verdrehte. »Ursa Major ist im Norden«, sagte sie. »Also muss dort Westen sein.«


      Sie zeigte nach Westen und dann auf besagtes Sternbild im Norden, das ich nur schwer erkennen konnte, weil so viele andere Sterne leuchteten.


      »Ach ja«, sagte ich. »Das Bärendings.«


      Zoë sah verletzt aus. »Zeige etwas Respekt. Das war ein sehr feiner Bär. Ein würdiger Gegner.«


      »Du tust so, als sei das wirklich passiert.«


      »Leute«, schaltete Grover sich ein. »Seht mal!«


      Wir hatten den Gipfel eines Schrottberges erreicht. Stapel aus Metallgegenständen glitzerten im Mondlicht: zerbrochene Pferdeköpfe aus Bronze, Metallbeine von menschlichen Statuen, zerschmetterte Streitwagen, tonnenweise Schilde und Schwerter und andere Waffen, dazwischen moderner Kram wie silbern und golden leuchtende Autoteile, Kühlschränke, Waschmaschinen und Computerbildschirme.


      »Wahnsinn«, sagte Bianca. »Dieses ganze Zeug… einiges sieht aus wie echtes Gold.«


      »Ist es auch«, sagte Thalia düster. »Und wie Percy gesagt hat, rührt ja nichts an. Das hier ist der Schrottplatz der Götter.«


      »Schrott?« Grover hob eine wunderschöne Krone aus Gold, Silber und Juwelen auf. Sie war an einer Seite gespalten, als wäre sie mit einer Axt zerteilt worden. »Das nennst du Schrott?«


      Er biss eine Zacke ab und fing an, darauf zu kauen. »Köstlich.«


      Thalia riss ihm die Krone aus der Hand. »Das war mein Ernst!«


      »Seht mal«, sagte Bianca. Sie rannte den Hügel hinab und stolperte über Bronzespiralen und goldene Teller. Sie hob einen Bogen hoch, der im Mondlicht silbrig glitzerte. »Der stammt von einer Jägerin!«


      Sie schrie verdutzt auf, als der Bogen schrumpfte und zu einer Haarspange in Form einer Mondsichel wurde. »Genau wie Percys Schwert!«


      Zoës Gesicht war noch immer düster. »Lass das liegen, Bianca.«


      »Aber…«


      »Es liegt aus gutem Grund hier. Alles, was auf diesen Schrottplatz geworfen worden ist, muss auch hier bleiben. Die Dinge sind alle schadhaft. Oder verflucht.«


      Bianca legte widerstrebend die Haarspange hin.


      »Mir gefällt es hier nicht«, sagte Thalia. Sie packte den Schaft ihres Speeres.


      »Du meinst, wir werden hier von Killerkühlschränken angegriffen?«, fragte ich.


      Sie sah mich verächtlich an. »Zoë hat Recht, Percy. Die Sachen hier sind aus gutem Grund weggeworfen worden. Und jetzt weiter, bringen wir den Schrottplatz hinter uns.«


      »Jetzt hast du Zoë schon zum zweiten Mal zugestimmt«, murmelte ich. Aber Thalia beachtete mich nicht.


      Wir suchten uns weiter unseren Weg durch die Berge und Täler aus Schrott. Sie schienen wirklich kein Ende zu nehmen und ohne Ursa Major wären wir verloren gewesen, denn alle Hügel sahen gleich aus.


      Ich würde gern sagen können, dass wir nichts mehr anfassten, aber wir sahen viel zu viel coolen Schrott und einiges mussten wir einfach ausprobieren. Ich fand eine elektrische Gitarre, die wie Apollos Leier geformt war, und sie war so niedlich, dass ich sie einfach aufheben musste. Grover fand einen zerbrochenen Metallbaum. Er war in Stücke gehackt worden, aber auf einigen Zweigen saßen noch immer goldene Vögel, die umherwuselten und versuchten, mit ihren Flügeln zu schlagen, als Grover sie hochhob.


      Endlich sahen wir ungefähr eine halbe Meile vor uns das Ende des Schrottplatzes und dahinter zogen sich die Lichter des Highways durch die Wüste. Aber zwischen uns und der Straße…


      »Was ist das?«, fragte Bianca keuchend.


      Vor uns erhob sich ein viel größerer und längerer Hügel als die anderen. Er war wie ein Tafelberg aus Metall, so groß wie ein Footballplatz und so hoch wie Torpfosten. Am Ende des Tafelberges ragte eine Reihe aus zehn dichtstehenden dicken Metallsäulen auf.


      Bianca runzelte die Stirn. »Die sehen aus wie…«


      »Zehen«, sagte Grover.


      Bianca nickte. »Riesengroße Zehen.«


      Zoë und Thalia tauschten einen nervösen Blick.


      »Gehen wir drum herum«, sagte Thalia. »Im großen Bogen!«


      »Aber die Straße ist doch gleich dahinter«, sagte ich. »Es geht schneller, wenn wir drüberklettern.«


      Dong!


      Bianca hob den Speer und Zoë griff zu ihrem Bogen, aber dann ging uns auf, dass es nur Grover gewesen war. Er hatte ein Stück Schrottmetall auf die Zehen geworfen und einen getroffen und das ließ ein tiefes Echo erschallen, als ob die Säulen hohl seien.


      »Warum hast du das getan?«, wollte Zoë wissen.


      Grover wand sich. »Ich weiß nicht. Ich, äh, ich kann gefälschte Füße nicht leiden.«


      »Kommt schon.« Thalia sah mich an. »Im großen Bogen!«


      Ich widersprach nicht. Auch mich machten diese Zehen fertig. Also wirklich, wer formt zehn meterhohe Metallzehen und stellt sie auf einem Schrottplatz auf?


      Nach einigen Minuten hatten wir endlich den Highway erreicht, einen verlassenen, aber gut beleuchteten Streifen aus schwarzem Asphalt.


      »Wir haben es vollbracht«, sagte Zoë. »Den Gottheiten sei Dank.«


      Aber offenbar wollten die Gottheiten keinen Dank. In diesem Moment hörte ich ein Geräusch wie tausend Schrottmühlen, die Metall zerschreddern.


      Ich fuhr herum. Hinter uns brodelte der Schrottberg und stieg immer höher. Die zehn Zehen klappten um und jetzt wusste ich, warum sie wie Zehen aussahen. Es waren wirklich Zehen. Und was sich jetzt aus dem Schrott erhob, war ein Bronzeriese in voller griechischer Schlachtrüstung. Er war unglaublich groß– ein Wolkenkratzer mit Beinen und Armen, der tückisch im Mondlicht funkelte. Er sah auf uns herab und sein Gesicht war entstellt: Die linke Seite war teilweise geschmolzen. Seine Gelenke kreischten vor Rost und über seinen Brustpanzer hatte ein riesiger Finger BITTE WASCHT MICH geschrieben.


      »Talos!«, keuchte Zoë.


      »Wer– wer ist Talos?«, stammelte ich.


      »Eine von Hephaistos’ Schöpfungen«, sagte Thalia. »Aber das hier kann nicht das Original sein. Es ist zu klein. Ein Prototyp vielleicht. Ein fehlerhaftes Modell.«


      Der Metallriese hörte das Wort »fehlerhaft« offenbar gar nicht gern.


      Er ließ eine Hand an seinen Gürtel wandern und zog sein Schwert. Das Geräusch, mit dem es aus der Scheide glitt, war entsetzlich: Metall kreischte auf Metall. Die Klinge war mindestens dreißig Meter lang. Sie sah verrostet und stumpf aus, aber ich nahm nicht an, dass das eine Rolle spielte. Mit diesem Ding getroffen zu werden, wäre sicher so, wie mit einem Schlachtschiff zusammenzustoßen.


      »Irgendwer hat irgendwas mitgenommen«, sagte Zoë. »Wer war das?«


      Sie starrte mich vorwurfsvoll an.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin ja alles Mögliche, aber ein Dieb bin ich nicht.«


      Bianca sagte nichts. Ich hätte schwören können, dass sie schuldbewusst aussah, aber mir blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn der fehlerhafte Riese Talos machte einen Schritt auf uns zu, womit er die halbe Entfernung hinter sich brachte, und der Boden bebte.


      »Lauft!«, wimmerte Grover.


      Gute Idee, nur dass die Sache hoffnungslos war. Noch im Schlenderschritt würde dieses Ding uns problemlos überholen können.


      Wir teilten uns auf, wie wir es beim Nemeischen Löwen gemacht hatten. Thalia entfaltete ihren Schild und hielt ihn hoch, während sie über den Highway rannte. Der Riese schwenkte sein Schwert und erwischte dabei eine Reihe von Strommasten, die Funken aufstieben ließen und Thalia den Weg versperrten.


      Zoës Pfeile pfiffen auf das Gesicht des Wesens zu, prallten aber harmlos klirrend vom Metall ab. Grover meckerte wie ein Ziegenbaby und kletterte auf einen Metallberg.


      Bianca und ich versteckten uns hinter einem zerbrochenen Wagen.


      »Du hast etwas eingesteckt«, sagte ich. »Diesen Bogen.«


      »Nein!«, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte.


      »Gib ihn zurück«, sagte ich. »Wirf ihn auf den Boden!«


      »Ich… ich hab den Bogen nicht genommen. Und es ist sowieso zu spät.«


      »Was hast du eingesteckt?«


      Ehe sie antworten konnte, hörte ich ein lautes Kreischen und ein Schatten verdunkelte den Himmel.


      »Los!« Ich stürzte den Berg hinab, dicht gefolgt von Bianca, als der Fuß des Riesen an der Stelle, wo wir uns versteckt hatten, einen Krater in den Boden trat.


      »He, Talos!«, schrie Grover, aber das Monster hob sein Schwert und schaute auf Bianca und mich herab.


      Grover spielte eine schnelle Melodie auf seiner Flöte. Auf dem Highway begannen die umgekippten Strommasten zu tanzen. Ich wusste plötzlich, was Grover vorhatte, schon den Bruchteil einer Sekunde ehe es passierte. Einer der Masten, an dem noch immer die Leitungen hingen, flog zu Talos’ Bein und die Stromleitungen wickelten sich um seine Wade. Sie sprühten Funken und jagten dem Riesen einen elektrischen Schlag in den Hintern.


      Talos fuhr herum, quietschend und Funken sprühend. Grover hatte uns einige Sekunden erkauft.


      »Na los!«, sagte ich zu Bianca. Aber sie stand da wie angewachsen. Dann zog sie eine kleine Metallfigur aus der Tasche, eine Götterstatue. »Das hier… das sollte für Nico sein. Das ist die einzige Figurine, die er noch nicht hat.«


      »Wie kannst du in so einem Moment an Mythomagic denken?«, fragte ich.


      Sie hatte Tränen in den Augen.


      »Wirf es hin«, sagte ich. »Dann lässt der Riese uns vielleicht in Ruhe.«


      Sie ließ die Figur widerstrebend fallen, aber nichts passierte.


      Der Riese steuerte noch immer auf Grover zu. Er bohrte sein Schwert in einen Schrotthaufen und verfehlte Grover nur knapp, aber das Altmetall brach wie eine Lawine über ihm zusammen und ich konnte ihn nicht mehr sehen.


      »Nein«, schrie Thalia. Sie hob ihren Speer und ein blauer Lichtbogen schoss heraus, traf das Monster an seinem rostigen Knie und ließ es einknicken. Der Riese brach zusammen, fing aber sofort an, sich wieder aufzurichten. In seinem halb geschmolzenen Gesicht war keine Regung zu erkennen, aber ich hatte das Gefühl, dass er so sauer war, wie ein zwanzig Stockwerke hoher Krieger das überhaupt nur sein kann.


      Er hob einen Fuß und ich sah, dass seine Sohle geriffelt war wie die eines Turnschuhs. In seiner Hacke klaffte ein Loch, wie ein riesiger Förderschacht, und daneben war eine rote Schrift zu erkennen, die ich erst entziffert hatte, als der Fuß sich schon wieder auf den Boden gesenkt hatte: NUR ZUR WARTUNG!


      »Zeit für verrückte Ideen?«, fragte ich.


      Bianca sah mich nervös an. »Was auch immer.«


      Ich erzählte ihr von der Wartungsöffnung. »Vielleicht kann man das Dings irgendwie kontrollieren. Mit einem Schalter oder so. Ich versuch mal, da reinzuklettern.«


      »Wie das denn? Dann musst du doch unter seinen Fuß. Der würde dich zertreten.«


      »Lenk ihn ab«, sagte ich. »Dann hab ich genug Zeit.«


      Bianca biss die Zähne zusammen. »Nein. Ich mach das.«


      »Das geht nicht. Du bist neu hier. Du würdest das nicht überleben.«


      »Es ist meine Schuld, dass das Monster uns verfolgt«, sagte sie. »Also bin ich verantwortlich. Hier.« Sie hob die kleine Götterstatue auf und drückte sie mir in die Hand. »Wenn etwas passiert, dann gib das hier Nico. Sag ihm… sag ihm, dass es mir leidtut.«


      »Bianca, nein!«


      Aber sie wartete nicht. Sie rannte auf den linken Fuß des Monsters zu.


      Thalia hatte für den Moment seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sie wusste jetzt, dass der Riese zwar groß war, aber ein wenig langsam. Wenn man in seiner Nähe blieb und nicht zertreten wurde, dann konnte man um ihn herumlaufen und am Leben bleiben. Bisher funktionierte es wenigstens.


      Bianca stand jetzt neben dem Riesenfuß und versuchte, auf den unter seinem Gewicht wackelnden und schwankenden Schrottteilen das Gleichgewicht zu halten.


      Zoë schrie: »Was machst du denn da?«


      »Bring ihn dazu, den Fuß zu heben!«, sagte Bianca.


      Zoë gab einen Pfeil auf das Gesicht des Monsters ab und der flog direkt in das eine Nasenloch. Der Riese richtete sich auf und schüttelte den Kopf.


      »He, Schrotthaufen!«, brüllte ich. »Hier unten!«


      Ich rannte zu seinem großen Zeh und schlug mit Springflut zu. Die magische Klinge schnitt eine Kerbe in die Bronze.


      Leider funktionierte mein Plan. Talos schaute auf mich herab und hob den Fuß, um mich wie ein Insekt zu zerquetschen. Ich konnte nicht sehen, was Bianca machte– ich musste mich umdrehen und davonstürzen. Der Fuß traf nur wenige Zentimeter hinter mir auf dem Boden auf und ich wurde in die Luft geschleudert. Ich prallte gegen etwas Hartes und setzte mich benommen auf. Ich war gegen einen Olympus-Kühlschrank geworfen worden.


      Das Monster wollte mir jetzt den Garaus machen, aber irgendwie hatte Grover sich aus dem Schrotthaufen gegraben. Er spielte hektisch auf seiner Flöte und die Musik ließ eine weitere Stromleitung gegen Talos’ Oberschenkel knallen. Das Monster fuhr herum. Grover hätte weglaufen müssen, aber die viele Magie hatte ihn anscheinend erschöpft. Er machte zwei Schritte, stolperte und stand nicht wieder auf.


      »Grover!« Thalia und ich rannten beide zu ihm, wussten aber, dass wir zu spät kommen würden.


      Das Monster hob das Schwert, um Grover zu erschlagen. Dann erstarrte es.


      Talos legte den Kopf auf die Seite und schien eine fremde neue Musik zu hören. Er bewegte seine Arme und Beine auf seltsame Weise, wie beim Ententanz. Dann ballte er die Faust und schlug sich ins Gesicht.


      »Weiter, Bianca!«, schrie ich.


      Zoë machte ein entsetztes Gesicht. »Sie ist da drinnen?«


      Das Monster torkelte umher und mir wurde klar, dass wir noch immer in Gefahr schwebten. Thalia und ich packten Grover und rannten mit ihm zum Highway. Zoë hatte schon einen Vorsprung und rief: »Wie soll Bianca da wieder rauskommen?«


      Der Riese schlug sich erneut auf den Kopf und ließ sein Schwert fallen. Dann durchlief ein Schauder seinen ganzen Körper und er taumelte auf die Stromleitungen zu.


      »Achtung!«, schrie ich, aber es war zu spät.


      Der Knöchel des Riesen verfing sich in den Leitungen und ein blaues elektrisches Flackern jagte seinen Körper hoch. Ich hoffte, dass er von innen isoliert war– ich hatte keine Vorstellung davon, was sich drinnen abspielte. Der Riese torkelte zurück auf den Schrottplatz und seine rechte Hand fiel herab und landete mit einem entsetzlichen KLONG! im Altmetall.


      Auch sein linker Arm löste sich jetzt. Talos’ Gelenke fielen auseinander.


      Er lief los.


      »Warte!«, schrie Zoë. Wir liefen hinter ihm her, konnten aber einfach nicht mit ihm Schritt halten. Immer mehr Stücke fielen von ihm ab und versperrten uns den Weg.


      Der Riese ging von oben nach unten aus dem Leim. Sein Kopf, seine Brust und schließlich seine Beine lösten sich in ihre Bestandteile auf. Als wir das Wrack erreicht hatten, suchten wir fieberhaft nach Bianca und riefen immer wieder ihren Namen. Wir krochen durch die riesigen hohlen Rumpfstücke und durch Beine und Kopf. Wir suchten, bis die Sonne aufging, aber wir hatten kein Glück.


      Zoë setzte sich hin und weinte. Es machte mich fertig, sie weinen zu sehen.


      Thalia schrie vor Wut auf und bohrte ihr Schwert in das zerschlagene Gesicht des Riesen.


      »Lasst uns weitersuchen«, sagte ich. »Jetzt ist es hell. Jetzt finden wir sie.«


      »Nein, tun wir nicht«, sagte Grover traurig. »Es ist genauso gekommen, wie es kommen musste.«


      »Wovon redest du da?«, fragte ich verärgert.


      Er sah mich aus großen wässrigen Augen an. »Die Weissagung. Eins geht verloren im Land ohne Regen.«


      Warum hatte ich das nicht bedacht? Warum hatte ich zugelassen, dass sie an meiner Stelle in den Riesen geklettert war?


      Hier standen wir in der Wüste. Und Bianca di Angelo war verschwunden.

    

  


  
    
      Ich habe ein ver-Damm-tes Problem


      Am Rand des Schrottplatzes fanden wir einen Sattelschlepper, der so alt war, dass er eigentlich auch auf den Schrott gehört hätte. Aber der Motor sprang an und der Tank war voll, also liehen wir ihn aus.


      Thalia fuhr. Sie wirkte nicht so benommen wie Zoë oder Grover oder ich.


      »Die Skelette sind noch immer unterwegs«, mahnte sie. »Wir müssen in Bewegung bleiben.«


      Sie chauffierte uns durch die Wüste, unter klarem blauem Himmel, durch so weißen Sand, dass es in den Augen wehtat. Zoë saß mit Thalia vorn, Grover und ich saßen auf der Ladefläche und lehnten uns an die Abschleppaufhängung. Die Luft war kühl und trocken, aber nachdem wir Bianca verloren hatten, kam das schöne Wetter uns vor wie eine Beleidigung.


      Meine Hand war noch immer um die Figurine geschlossen, die sie das Leben gekostet hatte. Ich konnte nicht einmal sagen, welcher Gott das sein sollte. Nico würde es wissen.


      Bei allen Göttern… was sollte ich Nico nur sagen?


      Ich wollte glauben, dass Bianca irgendwo noch immer am Leben war. Aber ich hatte das furchtbare Gefühl, dass wir sie für immer verloren hatten.


      »Ich hätte es tun müssen«, sagte ich. »Ich hätte in den Riesen klettern müssen.«


      »Sag das nicht!« Grover geriet in Panik. »Es ist schon schlimm genug, dass Annabeth nicht mehr da ist und Bianca auch nicht. Meinst du, ich könnte es ertragen, wenn…« Er schniefte. »Meinst du, irgendwer sonst würde mein bester Freund sein wollen?«


      »Ach, Grover…«


      Er wischte sich die Augen mit einem öligen Tuch, das Streifen in seinem Gesicht hinterließ wie eine Kriegsbemalung. »Ist schon gut.«


      Aber nichts war gut. Seit dieser Begegnung in New Mexico– was immer passiert sein mochte, als der milde Wind geweht hatte– kam er mir so verletzlich vor und noch viel gefühlvoller als sonst. Ich hatte Angst, mit ihm darüber zu sprechen, weil er dann vielleicht losgeheult hätte.


      Immerhin hatte es ein Gutes, einen Freund zu haben, der noch leichter durchdreht als man selbst: Mir wurde klar, dass nicht auch noch ich niedergeschlagen sein durfte. Ich musste den Gedanken an Bianca verdrängen und dafür sorgen, dass wir weiterkamen, so, wie Thalia das machte. Ich hätte gern gewusst, worüber sie und Zoë da vorn in der Fahrerkabine wohl redeten.


      Das Benzin ging uns aus, als wir den Rand eines Flusscanyons erreicht hatten. Das war aber sowieso egal, denn die Straße endete hier ganz einfach.


      Thalia stieg aus und knallte mit der Tür. Sofort platzte ein Reifen. »Klasse. Was jetzt?«


      Ich schaute zum Horizont. Viel war da nicht zu sehen– Wüste in alle Richtungen und ab und zu ein paar karge Berge hier und dort. Der Canyon war das Einzige, was hier interessant war. Der Fluss an sich war nicht sehr groß, vielleicht fünfzig Meter breit, grünes Wasser mit einigen Stromschnellen, und er schnitt eine riesige Kerbe in die Wüste. Die Felswände fielen unter uns steil ab.


      »Da ist ein Pfad«, sagte Grover. »Wir könnten zum Fluss hinuntergehen.«


      Ich versuchte zu sehen, wovon er redete, und endlich sah ich einen winzigen Absatz, der an der Felswand nach unten führte. »Das ist ein Ziegenpfad«, sagte ich.


      »Na und?«, fragte er.


      »Wir anderen sind aber keine Ziegen.«


      »Wir können das schaffen«, sagte Grover. »Glaube ich.«


      Ich überlegte. Ich war schon häufiger an Felswänden herumgeklettert, aber es hatte mir nicht gerade gefallen. Dann sah ich Thalia an und bemerkte, wie bleich sie geworden war. Ihr Problem mit Höhen… sie würde das niemals schaffen.


      »Nein«, sagte ich. »Ich, äh, ich finde, wir sollten weiter flussaufwärts gehen.«


      Grover sagte: »Aber…«


      »Na los«, sagte ich. »Ein Spaziergang wird uns nicht schaden.«


      Ich schaute zu Thalia hinüber. Ihre Augen sagten ganz schnell danke.


      Wir folgten dem Fluss etwa eine halbe Meile, dann fanden wir eine Stelle, an der die Böschung sanft zum Wasser abfiel. Am Ufer gab es einen bis zur Hauptsaison geschlossenen Kanuverleih, aber ich hinterließ etliche goldene Drachmen auf dem Tresen und einen Zettel, dass ich zwei Kanus geliehen hätte.


      »Wir müssen flussaufwärts fahren«, sagte Zoë. Es war seit dem Schrottplatz das erste Mal, dass ich ihre Stimme hörte, und es machte mir Sorgen, wie elend sie sich anhörte– wie eine Grippekranke. »Die Stromschnellen sind zu reißend.«


      »Überlass das mir«, sagte ich. Wir ließen die Kanus zu Wasser.


      Thalia nahm mich zur Seite, als wir die Paddel holten. »Danke für vorhin.«


      »Nicht der Rede wert.«


      »Kannst du wirklich…« Sie nickte zu den Stromschnellen hinüber. »Du weißt schon.«


      »Ich glaube ja. Meistens kann ich mit Wasser gut umgehen.«


      »Würdest du Zoë mitnehmen?«, fragte sie. »Vielleicht könntest du… äh… mit ihr reden.«


      »Das würde ihr aber nicht gefallen.«


      »Bitte! Ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann, mit ihr in einem Boot zu sein. Ich… ich mache mir wirklich Sorgen um sie.«


      Es war so ungefähr das Letzte, was ich wollte, aber ich nickte.


      Thalia atmete. »Ich glaube, ich bin dir einen Gefallen schuldig.«


      »Zwei.«


      »Anderthalb«, sagte Thalia.


      Sie lächelte und für eine Sekunde erinnerte ich mich daran, dass ich sie eigentlich gut leiden konnte, wenn sie mich gerade nicht anschrie. Sie drehte sich um und half Grover, ihr Kanu ins Wasser zu lassen.


      Bald stellte sich heraus, dass ich mir wegen der Stromschnellen keine Sorgen zu machen brauchte. Kaum waren wir im Fluss, schaute ich über den Bootsrand und stellte fest, dass einige Najaden zurückstarrten.


      Sie schienen ganz normale Teenies zu sein, wie man sie in jeder Einkaufspassage sieht, nur waren sie eben unter Wasser.


      »He«, sagte ich.


      Sie stießen ein blubberndes Geräusch aus, das vielleicht ein Kichern war. Ich war nicht sicher. Es fiel mir ziemlich schwer, Najaden zu verstehen.


      »Wir wollen flussaufwärts«, sagte ich zu ihnen. »Meint ihr, ihr könntet…«


      Noch ehe ich den Satz beendet hatte, verteilten die Najaden sich auf die Kanus und fingen an, uns flussaufwärts zu schieben. Es ging so schnell, dass Grover in seinem Kanu umfiel und seine Hufe in die Luft ragten.


      »Ich hasse Najaden«, knurrte Zoë.


      Ein Wasserstrahl vom Heck her traf Zoë mitten im Gesicht.


      »Teufelinnen!« Zoë griff nach ihrem Bogen.


      »Nicht!«, sagte ich. »Die spielen doch nur.«


      »Verfluchte Wassergeister. Sie haben mir nie verziehen.«


      »Was denn verziehen?«


      Sie warf sich den Bogen wieder über die Schulter. »Das ist lange her. Es spielt keine Rolle.«


      Wir schnellten den Fluss hoch und auf den Seiten ragten immer höhere Felsen auf.


      »Was Bianca passiert ist, war nicht deine Schuld, sondern meine«, sagte ich ihr. »Ich hab sie gehen lassen.«


      Ich wollte Zoë damit einen Grund liefern, mich anzuschreien. Vielleicht würde sie das aus ihrer Depression herausreißen.


      Stattdessen ließ sie die Schultern sinken. »Nein, Percy, ich habe sie zu diesem Einsatz gedrängt. Ich hatte es zu eilig. Sie war ein mächtiges Halbblut und hatte außerdem ein gütiges Herz. Ich dachte, sie… sie könnte der nächste Leutnant sein.«


      »Aber du bist doch Leutnant.«


      Sie packte den Riemen ihres Köchers und sah müder aus, als ich es bei ihr je gesehen hatte. »Nichts dauert ewig, Percy. Ich führe die Jagd jetzt seit zweitausend Jahren, aber meine Weisheit ist nicht gewachsen. Und jetzt schwebt Artemis selbst in Gefahr.«


      »Hör mal, deshalb kannst du dir nun wirklich keine Vorwürfe machen.«


      »Wenn ich darauf bestanden hätte, sie zu begleiten…«


      »Du glaubst, du hättest gegen etwas kämpfen können, das stark genug ist, um Artemis zu entführen? Du hättest gar nichts tun können.«


      Zoë gab keine Antwort.


      Die Felsen am Flussufer wurden immer höher. Lange Schatten fielen über das Wasser und machten es kälter, obwohl es so ein sonniger Tag war.


      Ohne zu überlegen, zog ich Springflut aus der Tasche. Zoë sah den Kugelschreiber an und machte ein gequältes Gesicht.


      »Du hast ihn gemacht«, sagte ich.


      »Wer hat dir das kundgetan?«


      »Ich habe davon geträumt.«


      Sie musterte mich. Ich war sicher, dass sie mich für verrückt erklären würde, aber sie seufzte nur. »Es war ein Geschenk. Und ein Fehler.«


      »Wer war der Heros?«, fragte ich.


      Zoë schüttelte den Kopf. »Bring mich nicht dazu, seinen Namen zu nennen. Ich habe geschworen, ihn niemals wieder über die Lippen zu bringen.«


      »Du hörst dich an, als ob ich ihn kennen müsste.«


      »Ich bin sicher, dass du ihn kennst, Heros. Wollt ihr Jungs nicht alle so sein wie er?«


      Ihre Stimme klang so bitter, dass ich nicht fragen mochte, was sie meinte. Ich sah Springflut an und überlegte zum ersten Mal, ob mein Schwert wohl verflucht sein könnte.


      »Deine Mutter war eine Wassergöttin?«, fragte ich.


      »Ja, Pleione. Sie hatte fünf Kinder, meine Schwestern und mich. Die Hesperiden.«


      »Das waren doch die Mädchen, die in einem Garten am Rand des Westens lebten. Mit dem goldenen Apfelbaum und einem Drachen, der ihn bewachte.«


      »Ja«, sagte Zoë sehnsüchtig. »Ladon.«


      »Aber waren das nicht nur vier Schwestern?«


      »Inzwischen schon. Ich wurde verbannt. Vergessen. Gelöscht, als ob es mich niemals gegeben hätte.«


      »Warum?«


      Zoë zeigte auf den Kugelschreiber. »Weil ich meine Familie verraten und einem Heros geholfen habe. Auch das steht nicht in der Sage. Er hat mich nie erwähnt. Als er bei seinem direkten Angriff auf Ladon versagt hatte, habe ich ihm erklärt, wie er die Äpfel stehlen und meinen Vater austricksen könnte, und den ganzen Ruhm dafür hat er geerntet.«


      »Aber…«


      »Gurgel, gurgel«, sagte die Najade in meinen Gedanken. Das Kanu wurde langsamer.


      Ich schaute nach vorn und konnte den Grund sehen.


      Sie konnten uns nicht weiterbringen. Ein Damm von der Größe eines Footballstadions versperrte uns den Weg.


      »Der Hoover-Damm«, sagte Thalia. »Der ist ja riesig.«


      Wir standen am Flussufer und schauten an einem Betonwall hoch, der zwischen den Felsen aufragte. Oben auf dem Damm gingen Leute spazieren. Sie waren so winzig, dass sie aussahen wie Flöhe.


      Die Najaden hatten uns mit ziemlichem Geknurre verlassen– ich hatte zwar kein Wort verstanden, aber es war klar, dass sie den Damm hassten, der ihren schönen Fluss versperrte. Unsere Kanus trieben wieder flussab und wirbelten im Strom der Abflussventile des Damms.


      »Über zweihundert Meter hoch«, sagte ich. »In den dreißiger Jahren errichtet.«


      »Vierzig Milliarden Kubikmeter Wasser«, sagte Thalia.


      Grover seufzte. »Größtes Bauprojekt in den USA.«


      Zoë starrte uns an. »Woher wisst ihr das alles?«


      »Annabeth«, sagte ich ihr. »Sie hat Architektur geliebt.«


      »Sie war verrückt nach Baudenkmälern«, sagte Thalia.


      »Hat die ganze Zeit Fakten ausgespuckt.« Grover schniefte. »Absolut nervig.«


      »Ich wünschte, sie wäre hier«, sagte ich.


      Die anderen nickten. Zoë sah uns noch immer mit seltsamem Blick an, aber das war mir egal. Das grausame Schicksal hatte uns zum Hoover-Damm geschickt, einem von Annabeths persönlichen Lieblingen, und sie war nicht hier, um es mit uns zu erleben.


      »Wir sollten hochgehen«, sagte ich. »Ihretwegen. Einfach, damit wir sagen können, dass wir dort waren.«


      »Du spinnst«, erklärte Zoë. »Aber da oben ist die Straße.« Sie zeigte auf ein riesiges Parkhaus neben dem Damm. »Also auf zum Sightseeing.«


      Wir mussten fast eine Stunde suchen, bis wir einen Pfad gefunden hatten, der zur Straße hochführte. Dann kraxelten wir zum Staudamm hoch. Oben war es kalt und windig. Auf der einen Seite breitete sich ein großer, von kahlen Wüstenbergen umgebener See auf, auf der anderen fiel der Damm ab wie die gefährlichste Skateboardrampe der ganzen Welt, zum über zweihundert Meter unter uns gelegenen Fluss, wo das Wasser brodelnd aus den Ventilen strömte.


      Thalia ging in der Mitte der Straße, weit weg vom Rand. Grover schnupperte immer wieder in den Wind und sah nervös aus. Er sagte nichts, aber ich wusste, dass er Monster witterte.


      »Wie nah sind sie?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht gar nicht so nah. Der Wind hier oben auf dem Damm, die Wüste überall… der Geruch kann möglicherweise über Meilen getragen werden. Aber er kommt aus unterschiedlichen Richtungen. Das gefällt mir nicht.«


      Mir gefiel es auch nicht. Es war schon Mittwoch, noch zwei Tage bis zur Wintersonnenwende, und vor uns lag noch immer ein weiter Weg. Noch mehr Monster konnten wir wirklich nicht brauchen.


      »Im Besucherzentrum gibt es eine Cafeteria«, sagte Thalia.


      »Du warst schon mal hier?«, fragte ich.


      »Einmal. Um die Hüter zu besuchen.« Sie zeigte auf das andere Ende des Staudammes. In den Felshang war ein kleiner Platz mit zwei Bronzestatuen eingemeißelt. Sie sahen ein bisschen aus wie Oscars mit Flügeln.


      »Sie wurden Zeus geweiht, als der Damm errichtet worden war«, sagte Thalia. »Ein Geschenk von Athene.«


      Touristen drängten sich um die beiden Hüter. Sie schienen sich die Füße der Statuen anzusehen.


      »Was machen die da?«, fragte ich.


      »Die Zehen reiben«, sagte Thalia. »Sie glauben, das bringt Glück.«


      »Warum?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sterbliche kommen auf verrückte Ideen. Sie wissen nicht, dass die Statuen Zeus geweiht sind, aber sie wissen, dass sie besondere Kraft haben.«


      »Als du damals hier warst, haben sie da mit dir geredet oder so?«


      Thalias Miene verdüsterte sich. Ich wusste, dass sie genau in dieser Hoffnung hergekommen war– auf irgendein Zeichen ihres Vaters. Irgendeinen Kontakt. »Nein. Sie tun gar nichts. Sie sind einfach nur große Metallstatuen.«


      Ich dachte an die letzte große Metallstatue, die uns über den Weg gelaufen war. Das war nicht so toll gewesen. Aber ich beschloss, dieses Thema nicht zur Sprache zu bringen.


      »Dann suchen wir doch diese verdammte Cafeteria«, sagte Zoë. »Wir sollten essen, solange es noch geht.«


      Grover grinste. »Den ver-Damm-ten Imbiss?«


      Zoë blinzelte. »Ja. Was ist so komisch daran?«


      »Nichts«, sagte Grover und versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen. »Ich könnte ein paar ver-Damm-te Pommes brauchen.«


      Darüber lächelte sogar Thalia. »Und ich muss auf das verdammte Klo.«


      Vielleicht lag es daran, dass wir so erschöpft und fertig waren, aber ich prustete los und Thalia und Grover stimmten ein, während Zoë uns nur ansah. »Ich versteh das nicht.«


      »Ich will aus dem verdammten Wasserhahn trinken«, sagte Grover.


      »Und…« Thalia versuchte, zu Atem zu kommen. »Ich möchte ein verdammtes T-Shirt kaufen.«


      Ich lachte noch mehr und vielleicht hätten wir den ganzen Tag so weitergemacht, aber dann hörte ich ein Geräusch:


      »Muuuuh!«


      Das Lächeln verschwand von meinem Gesicht. Ich fragte mich, ob es dieses Geräusch wohl nur in meinem Kopf gegeben haben könnte, aber auch Grover hatte aufgehört zu lachen. Er sah sich verwirrt um.


      »Hab ich da eben eine Kuh gehört?«


      »Eine verdammte Kuh?«, fragte Thalia lachend.


      »Nein«, sagte Grover. »Im Ernst.«


      Zoë lauschte. »Ich höre nichts.«


      Thalia sah mich an. »Percy, alles in Ordnung?«


      »Ja«, sagte ich, »geht ihr schon mal vor. Ich komm gleich nach.«


      »Was ist los?«, fragte Grover.


      »Nichts«, sagte ich. »Ich… ich brauche nur eine Minute. Zum Denken.«


      Die anderen zögerten, aber ich sah vermutlich so entschlossen aus, dass sie endlich ohne mich das Besucherzentrum betraten. Kaum waren sie verschwunden, lief ich an den Nordrand des Staudamms und schaute hinüber.


      »Muuuh!«


      Sie befand sich ungefähr zehn Meter unter mir im Wasser, aber ich konnte sie deutlich sehen: meine Freundin aus dem Long Island Sound, Bessie, die Schlangenkuh.


      Ich sah mich um. Gruppen von Kindern liefen über den Damm; allerlei Senioren und einige Familien. Aber bisher schien niemand auf Bessie zu achten.


      »Was machst du denn hier?«, fragte ich sie.


      »Muuuh!«


      Ihre Stimme klang dringlich, als ob sie mich warnen wollte.


      »Wie bist du hergekommen?«, fragte ich. Wir waren tausende von Meilen von Long Island entfernt und Hunderte von Meilen im Binnenland. Sie konnte diesen ganzen Weg einfach nicht geschwommen sein. Aber sie war hier.


      Bessie schwamm einen Kreis und schlug mit dem Kopf gegen den Damm. »Muuuh!«


      Sie wollte, dass ich mit ihr kam. Sie sagte, ich solle mich beeilen.


      »Das geht nicht«, sagte ich. »Meine Freunde sind in der Cafeteria.«


      Sie sah mich aus ihren traurigen braunen Augen an. Dann stieß sie ein weiteres dringliches »Muuuh« aus, drehte sich um sich selbst und verschwand im Wasser.


      Ich zögerte. Hier stimmte etwas nicht. Und das versuchte sie mir zu sagen. Ich spielte mit dem Gedanken, über die Brüstung zu springen und hinter ihr herzutauchen, aber dann erstarrte ich. Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf. Ich schaute über die Dammstraße nach Osten und sah zwei Männer, die langsam auf mich zukamen. Sie trugen graue Tarnanzüge, die über ihren Skelettkörpern flimmerten.


      Sie drängten sich durch eine Gruppe von Kindern und stießen sie beiseite. Eins rief: »He!« Einer der Krieger drehte sich um und sein Gesicht verwandelte sich für einen Moment in einen Totenkopf.


      »Uäääh!«, schrie der Junge und seine ganze Gruppe wich zurück.


      Ich rannte zum Besucherzentrum.


      Ich hatte die Treppe fast erreicht, als ich Autoreifen quietschen hörte. Auf der Westseite des Staudamms kam ein schwarzer Minibus mitten auf der Straße zum Stillstand und hätte dabei fast einige alte Leute umgenietet.


      Die Türen öffneten sich und weitere Skelettkrieger sprangen heraus. Ich war umzingelt.


      Ich stürzte die Treppe hinunter und jagte durch die Eingangshalle des Museums. Der Sicherheitsposten mit dem Metalldetektor brüllte: »He, Junge!«, aber ich blieb nicht stehen.


      Ich rannte durch die Ausstellungsräume und duckte mich hinter eine Besuchergruppe. Verzweifelt hielt ich Ausschau nach den anderen, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Wo war die verdammte Cafeteria?


      »Halt!«, brüllte der Typ mit dem Metalldetektor.


      Der einzige Ausweg war ein Fahrstuhl, in den soeben die Besuchergruppe gestiegen war. Ich schlüpfte hinein, als die Tür gerade geschlossen wurde.


      »Wir werden jetzt auf über zweihundert Meter Tiefe gehen«, sagte die Führerin fröhlich. Sie trug eine Art Försteruniform und hatte einen langen schwarzen Pferdeschwanz und eine getönte Brille. Ich vermutete, ihr war gar nicht aufgefallen, dass ich verfolgt worden war. »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Damen und Herren, der Fahrstuhl bleibt fast nie stecken.«


      »Fährt der zur Cafeteria?«, fragte ich.


      Einige Leute hinter mir kicherten. Die Fremdenführerin sah mich an. Etwas an ihrem Blick ließ meine Haut prickeln.


      »Der fährt zu den Turbinen, junger Mann«, sagte sie. »Hast du oben meinen faszinierenden Erläuterungen nicht zugehört?«


      »Oh, äh, doch, sicher. Kann man den Staudamm noch auf andere Weise verlassen?«


      »Dies ist eine Sackgasse«, sagte ein Mann hinter mir. »Der einzige Ausweg ist der andere Fahrstuhl.«


      Die Türen öffneten sich.


      »Immer geradeaus, Leute«, befahl die Fremdenführerin. »Ein Kollege erwartet Sie am Ende des Korridors.«


      Mir blieb kaum etwas anderes übrig, als mich der Gruppe anzuschließen.


      »Und, junger Mann«, rief die Fremdenführerin. Ich drehte mich um. Sie hatte die Brille abgenommen. Ihre Augen waren von einem verwirrenden Grau, wie Sturmwolken. »Für die, die klug genug sind, um ihn zu finden, gibt es immer einen Ausweg.«


      Die Türen schlossen sich vor ihr und ich war allein.


      Ehe ich mir zu viele Gedanken über die Frau im Fahrstuhl machen konnte, ertönte hinter der nächsten Ecke ein Pling. Der zweite Fahrstuhl öffnete sich und ich hörte ein unverkennbares Geräusch– das Klappern von Zähnen in einem Totenschädel.


      Ich rannte hinter der Besuchergruppe her durch einen in soliden Fels gehauenen Tunnel, der kein Ende zu nehmen schien. Die Wände waren feucht und ich hörte das Summen der Elektrizität und das Dröhnen des Wassers. Ich erreichte eine U-förmige Galerie, die über das große Betriebsgelände schaute. Fast zwanzig Meter unter mir drehten sich gewaltige Turbinen. Es war eine enorme Halle, aber ich konnte keinen Ausgang sehen, falls ich nicht in die Turbinen springen und bei der Stromproduktion zermahlen werden wollte. Ich wollte nicht.


      Ein weiterer Fremdenführer erzählte per Mikrofon etwas über die Wasserversorgung von Nevada. Ich betete, dass Thalia, Zoë und Grover unversehrt waren. Sie konnten schon gefangen genommen sein, sie konnten aber auch in der Cafeteria beim Essen sitzen und keine Ahnung haben, dass wir umzingelt waren. Und ich Idiot hatte mich mehrere hundert Meter unter der Erdoberfläche in eine Sackgasse locken lassen.


      Ich ging um die Gruppe herum und versuchte, dabei nicht zu sehr aufzufallen. Auf der anderen Seite der Galerie gab es einen Gang– vielleicht konnte ich mich da irgendwo verstecken. Ich hatte die Hand auf Springflut liegen und war bereit, zuzuschlagen.


      Als ich die andere Seite der Galerie erreicht hatte, war ich mit meinen Nerven am Ende. Ich schlich rückwärts in den kleinen Gang und beobachtete den Tunnel, aus dem ich gekommen war.


      Dann hörte ich gleich hinter mir ein zischendes »Chhh«, wie die Stimme eines Skeletts.


      Ohne zu überlegen drehte ich die Kappe von Springflut, fuhr herum und schlug mit meinem Schwert zu.


      Das Mädchen, das ich soeben fast in zwei Hälften zerteilt hätte, schrie auf und ließ ihr Papiertaschentuch fallen.


      »Mann!«, rief sie. »Bringst du immer Leute um, nur weil sie sich die Nase putzen?«


      Mein erster Gedanke war, dass das Schwert sie nicht verletzt hatte. Es war ganz einfach durch ihren Körper geglitten. »Du bist sterblich!«


      Sie sah mich ungläubig an. »Was soll das denn heißen? Natürlich bin ich sterblich! Wie hast du dieses Schwert durch die Sicherheitskontrollen gebracht?«


      »Ich hab es nicht– Moment mal, kannst du sehen, dass das ein Schwert ist?«


      Sie verdrehte die Augen, die grün waren wie meine. Sie hatte kräuselige braunrote Haare. Auch ihre Nase war rot, von der Erkältung. Sie trug ein weites kastanienbraunes Sweatshirt mit dem Logo von Harvard und Jeans, die mit Tintenflecken und kleinen Löchern übersät waren, als ob sie ihre Freizeit damit verbrächte, mit einer Gabel darin herumzubohren.


      »Also, das ist entweder ein Schwert oder der größte Zahnstocher aller Zeiten«, sagte sie. »Und warum hat es mich nicht verletzt? Ich meine, ich will mich ja gar nicht beschweren. Aber wer bist du? Und meine Güte, was hast du denn da an? Ist das aus Löwenfell?«


      Sie stellte so schnell so viele Fragen– es war, wie mit Steinen beworfen zu werden. Mir fiel einfach nicht ein, was ich sagen könnte. Ich starrte meine Ärmel an, um zu sehen, ob das Fell des Nemeischen Löwen sich wieder in Pelz zurückverwandelt hatte, aber für mich sah es noch immer aus wie ein brauner Wintermantel.


      Ich wusste, dass die Skelettkrieger mich noch immer verfolgten. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Aber ich starrte einfach nur das rothaarige Mädchen an. Dann fiel mir ein, wie Thalia in Westover Hall die Lehrer ausgetrickst hatte. Vielleicht konnte auch ich den Nebel manipulieren.


      Ich konzentrierte mich gewaltig und schnippte mit den Fingern. »Du siehst kein Schwert«, sagte ich zu dem Mädchen. »Das ist nur ein Kugelschreiber.«


      Sie blinzelte. »Äh… nein. Das ist ein Schwert, du Dussel.«


      »Wer bist du eigentlich?«, fragte ich.


      Sie schnaubte wütend. »Rachel Elizabeth Dare. Und wirst du jetzt meine Fragen beantworten oder soll ich um Hilfe schreien?«


      »Nein!«, sagte ich. »Ich meine, ich hab es ziemlich eilig. Ich hab ein Problem.«


      »Eilig oder Problem?«


      »Äh, eigentlich beides.«


      Sie sah über meine Schulter und ihre Augen weiteten sich. »Toilette.«


      »Was?«


      »Toilette. Hinter mir! Los!«


      Ich weiß nicht, wieso, aber ich gehorchte. Ich schlüpfte in die Herrentoilette und ließ Rachel Elizabeth Dare draußen stehen. Später kam mir das feige vor– ich bin aber ziemlich sicher, dass es mir das Leben gerettet hat.


      Ich hörte die klappernden, zischenden Geräusche der sich nähernden Skelette.


      Ich fasste Springflut fester. Was dachte ich mir eigentlich dabei? Ich überließ ein sterbliches Mädchen da draußen dem Tod. Ich wollte schon hinausstürzen und kämpfen, als Rachel Elizabeth Dare auf ihre Maschinengewehrart losredete.


      »Oh mein Gott! Habt ihr diesen Typen gesehen? Höchste Zeit, dass ihr kommt. Der hatte ein Schwert, Mann. Ihr Sicherheitsjungs lasst einen schwertschwenkenden Irren in ein Nationalmonument? Ich meine, also echt! Er ist dahin gerannt, zu diesen Turbinen. Ich glaube, er ist da über das Geländer gestiegen oder so. Oder vielleicht runtergefallen.«


      Die Skelette klapperten aufgeregt. Ich hörte, wie sie weiterliefen.


      Rachel öffnete die Tür. »Bahn frei. Aber beeil dich lieber.«


      Sie sah ziemlich fertig aus. Ihr Gesicht war grau und schweißnass.


      Ich lugte um die Ecke. Die Skelettkrieger rannten zum anderen Ende der Galerie. Der Weg zum Fahrstuhl war für einige Sekunden frei.


      »Ich schulde dir einen Gefallen, Rachel Elizabeth Dare.«


      »Was sind das für Dinger?«, fragte sie. »Die sehen aus wie…«


      »Skelette?«


      Sie nickte nervös.


      »Tu dir einen Gefallen«, sagte ich. »Vergiss das alles. Vergiss, dass du mich jemals gesehen hast.«


      »Ich soll vergessen, dass du mich umbringen wolltest?«


      »Ja. Das auch.«


      »Aber wer bist du?«


      »Percy«, fing ich an. Dann drehten die Skelette sich um. »Muss los!«


      »Was ist denn das für ein Name, Percy Musslos?«


      Ich stürzte auf den Ausgang zu.


      In der Cafeteria wimmelte es nur so von Jugendlichen, die den besten Teil der Tour genossen– die ver-Damm-te Mahlzeit. Thalia, Zoë und Grover setzten sich gerade mit ihren Tellern hin.


      »Wir müssen weg hier«, keuchte ich. »Sofort.«


      »Aber wir haben eben erst unsere Burritos gekriegt«, sagte Thalia.


      Zoë sprang auf und murmelte einen altgriechischen Fluch. »Er hat Recht. Seht nur!«


      Die Aussichtsfenster zogen sich um das ganze Stockwerk, was uns einen wunderbaren Blick auf die Skelettarmee bot, die gekommen war, um uns umzubringen.


      Ich zählte zwei auf der Ostseite der Straße, die den Weg nach Arizona versperrten. Und drei auf der Westseite, die Nevada bewachten. Alle waren mit Gummiknüppeln und Pistolen bewaffnet.


      Aber unser dringlichstes Problem war uns sehr viel näher. Die drei Skelettkrieger, die mich in den Turbinenraum gejagt hatten, erschienen jetzt auf der Treppe. Sie entdeckten mich quer durch die Cafeteria und klapperten mit den Zähnen.


      »Fahrstuhl«, sagte Grover. Wir rannten los, aber die Türen öffneten sich mit einem freundlichen Pling und drei weitere Krieger kamen zum Vorschein. Jetzt waren sie vollzählig, bis auf den, den Bianca in New Mexico abgefackelt hatte. Wir waren hoffnungslos umzingelt.


      Aber dann hatte Grover eine großartige und typisch grovermäßige Idee.


      »Burritoschlacht!«, schrie er und warf seinen Avocado Spezial auf das nächststehende Skelett.


      Wenn ihr übrigens noch nie von einem fliegenden Burrito getroffen worden seid, dann könnt ihr euch glücklich schätzen. Was tödliche Geschosse angeht, kann er es mit Granaten und Kanonenkugeln durchaus aufnehmen. Grovers Mittagessen traf das Skelett und schlug ihm glatt den Kopf von den Schultern. Ich weiß nicht so genau, was die anderen Kinder in der Cafeteria sahen, aber sie drehten durch und fingen an, mit Burritos und Papptellern voller Pommes und Getränkeflaschen durch die Gegend zu werfen; sie schrien und kreischten.


      Die Skelette versuchten, mit ihren Schusswaffen zu zielen, aber das war hoffnungslos. Überall flogen Körper und Essen und Getränke umher.


      In dem Chaos griffen Thalia und ich die beiden anderen Skelette auf der Treppe an und schleuderten sie gegen das Beilagenbuffet. Dann stürzten wir alle nach unten, während Avocado Spezials an unseren Köpfen vorbeizischten.


      »Was jetzt?«, fragte Grover, als wir ins Freie jagten.


      Ich wusste keine Antwort. Die Krieger auf der Straße rückten aus beiden Richtungen vor. Wir rannten über die Straße zu dem Pavillon mit den geflügelten Bronzestatuen, aber damit standen wir nur mit dem Rücken zum Berg.


      Die Skelette rückten weiter vor und bildeten einen Halbkreis um uns. Ihre Genossen aus der Cafeteria schlossen sich ihnen jetzt an. Einer war noch immer damit beschäftigt, sich seinen Kopf wieder auf die Schultern zu setzen. Ein anderer war mit Ketchup und Senf überdeckt. Zwei hatten Burritos zwischen den Rippen klemmen und sahen nicht gerade glücklich darüber aus. Sie zogen ihre Knüppel und rückten vor.


      »Vier gegen elf«, murmelte Zoë. »Und die können nicht sterben.«


      »Es war nett, mit euch auf Abenteuer auszuziehen, Leute«, sagte Grover mit zitternder Stimme.


      Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Glänzendes. Ich schaute mich zu den Füßen der Statuen um. »Meine Güte«, sagte ich. »Die Zehen funkeln aber wirklich.«


      »Percy!«, sagte Thalia. »Das ist nicht der richtige Augenblick!«


      Aber ich musste einfach die zwei riesigen Bronzetypen mit ihren langen schmalen Flügeln anstarren. Sie waren braun verwittert, bis auf die Zehen, die wie frischgeprägte Münzen leuchteten, weil die Leute sie so oft als Glücksbringer gerieben hatten.


      Um Glück zu erflehen. Den Segen des Zeus.


      Ich dachte an die Fremdenführerin auf dem Gang. An ihre grauen Augen und ihr Lächeln. Was hatte sie gesagt? Für die, die klug genug sind, um ihn zu finden, gibt es immer einen Ausweg.


      »Thalia«, sagte ich. »Bete zu deinem Dad.«


      Sie starrte mich wütend an. »Der antwortet doch nie.«


      »Dieses eine Mal«, flehte ich. »Bitte um Hilfe. Ich glaube… ich glaube, die Statuen könnten uns Glück bringen.«


      Sechs Skelette hoben ihre Schusswaffen. Die andern fünf zückten ihre Gummiknüppel. Zwanzig Meter von uns entfernt, fünfzehn Meter.


      »Mach schon!«, schrie ich.


      »Nein!«, sagte Thalia. »Der antwortet ja doch nicht.«


      »Diesmal ist das anders.«


      »Wer behauptet das?«


      Ich zögerte. »Athene, glaube ich.«


      Thalia sah mich an, als zweifelte sie an meinem Verstand.


      »Versuch es«, flehte Grover.


      Thalia schloss die Augen. Ihre Lippen bewegten sich in einem lautlosen Gebet. Ich fügte mein eigenes Gebet an Annabeths Mom hinzu und hoffte, dass sie wirklich die Frau im Fahrstuhl gewesen war und versuchte, uns bei der Rettung ihrer Tochter zu helfen.


      Aber nichts passierte.


      Die Skelette kamen näher. Ich hob Springflut, um mich zu verteidigen. Thalia hob ihren Schild. Zoë schob Grover hinter sich und zielte mit einem Pfeil auf einen Totenschädel.


      Ein Schatten fiel über mich. Ich dachte, es sei vielleicht der Schatten des Todes. Dann sah ich, dass es sich um den Schatten eines riesigen Flügels handelte. Die Skelette schauten zu spät hoch. Bronze leuchtete auf und alle fünf waren beiseitegefegt.


      Die anderen Skelette eröffneten das Feuer. Ich hob meinen Löwenmantel zum Schutz, aber den brauchte ich nicht. Die Bronzeengel traten vor uns und öffneten ihre Fittiche wie Schilde. Die Kugeln prallten davon ab wie Regen von einem Wellblechdach. Beide Engel schlugen zu und die Skelette flogen von der Straße.


      »Mann, was tut das gut, mal aufzustehen«, sagte der erste Engel. Seine Stimme klang blechern und rostig, als ob er nichts mehr getrunken hatte, seit er damals gegossen worden war.


      »Nun guck dir bloß mal meine Zehen an«, sagte der andere. »Heiliger Zeus, was denken diese Touristen sich eigentlich?«


      So verdutzt ich auch über die Engel war, mir waren die Skelette doch wichtiger. Einige rappelten sich auf, fügten sich wieder zusammen und knochige Hände griffen nach Waffen.


      »Achtung!«, sagte ich.


      »Bringt uns hier weg!«, schrie Thalia.


      Beide Engel schauten auf sie herunter. »Die Kleine von Zeus?«


      »Ja!«


      »Könnte ich wohl ein Bitte hören, Miss Zeus junior?«, fragte ein Engel.


      »Bitte!«


      Die Engel wechselten einen Blick und zuckten mit den Schultern.


      »Ein bisschen Bewegung wär eigentlich nicht schlecht«, entschied der eine.


      Und als Nächstes merkte ich, dass der eine Thalia und mich packte und der andere Zoë und Grover, und dann flogen wir los, über den Staudamm und den Fluss, und die Skelettkrieger schrumpften unter uns zu winzigen Punkten und das Geräusch ihrer Schüsse hallte von den Berghängen wider.

    

  


  
    
      Ich ringe mit dem bösen Zwilling des Weihnachtsmannes


      »Sag mir, wenn es vorbei ist«, sagte Thalia. Sie hatte die Augen fest zugekniffen. Der Engel hatte uns fest im Griff und wir konnten nicht abstürzen, aber trotzdem klammerte Thalia sich an seinen Arm, als sei er der wichtigste Gegenstand auf der Welt.


      »Alles in Ordnung«, sagte ich beruhigend.


      »Sind… sind wir sehr hoch?«


      Ich schaute nach unten. Unter uns jagte eine verschneite Bergkette vorüber. Ich streckte den Fuß aus und trat Schnee von einem Gipfel.


      »Nö«, sagte ich. »Nicht sehr hoch.«


      »Wir sind in den Sierras«, schrie Zoë. Sie und Grover hingen im Arm der anderen Statue. »Ich war hier mal auf der Jagd. Bei diesem Tempo müssten wir in ein paar Stunden in San Francisco sein.«


      »He, he, Frisco«, sagte unser Engel. »Yo, Chuck! Wir könnten mal wieder die Jungs vom Mechaniker-Denkmal besuchen. Die wissen, was ’ne Party ist.«


      »O Mann«, sagte der andere Engel. »Ich bin ja sooo dabei.«


      »Wart ihr schon mal in San Francisco?«, fragte ich.


      »Wir Automaten müssen ja auch mal Spaß haben, oder?«, sagte unsere Statue. »Diese Mechaniker sind mit uns zum De-Young-Museum gegangen und haben uns diesen Marmordamen vorgestellt. Und…«


      »Hank!«, sagte Chuck, der andere Engel. »Nicht vor den Kindern, Mann!«


      »Ach ja.« Wenn Bronzestatuen rot werden können, dann schwöre ich, Hank wurde rot. »Also, fliegen wir weiter.«


      Wir wurden schneller, ich konnte mir also denken, dass die Engel sich schon freuten. Die Berge wurden zu Hügeln und dann jagten wir über Ackerland und Städte und Highways.


      Grover spielte auf seiner Flöte, um sich die Zeit zu vertreiben. Zoë langweilte sich und schoss im Vorbeifliegen mit Pfeilen auf Reklametafeln. Immer, wenn sie ein Warenhaus der Firma »Ihr Ziel« sah– und wir kamen an Dutzenden von der Sorte vorbei–, durchlöcherte sie die Ladenschilder bei hundert Meilen die Stunde mit Pfeilen.


      Thalia hatte die ganze Zeit die Augen geschlossen. Sie murmelte immer wieder vor sich hin, als ob sie betete.


      »Das vorhin hast du gut gemacht«, sagte ich. »Zeus hat dich erhört.«


      Es war schwer zu sagen, was sie dachte, weil sie ja die Augen geschlossen hatte.


      »Kann schon sein«, sagte sie. »Wie bist du eigentlich den Skeletten im Turbinenraum entkommen? Du hast doch gesagt, dass sie dich umstellt hatten.«


      Ich erzählte ihr von dieser seltsamen Sterblichen, Rachel Elizabeth Dare, die den Nebel offenbar voll durchschaut hatte. Ich dachte, Thalia würde mich für verrückt halten, aber sie nickte nur.


      »Manche Sterbliche sind so«, sagte sie. »Niemand weiß, warum.«


      Plötzlich fiel mir etwas ein, worüber ich noch nie nachgedacht hatte. Meine Mom war auch so. Sie hatte den Minotaurus auf dem Half-Blood Hill gesehen und genau gewusst, was das war. Sie war im vergangenen Jahr kein bisschen überrascht gewesen, als ich ihr erzählt hatte, dass mein Freund Tyson in Wirklichkeit ein Zyklop war. Vielleicht hatte sie es die ganze Zeit gewusst. Kein Wunder, dass sie immer solche Angst um mich gehabt hatte, als ich älter wurde. Sie hatte den Nebel noch besser durchschaut als ich.


      »Na, dieses Mädchen war schon nervig«, sagte ich. »Aber ich bin froh, dass ich sie nicht in Fetzen gehauen habe. Das wäre nicht so lustig gewesen.«


      Thalia nickte. »Muss schön sein, eine normale Sterbliche zu sein.«


      Sie sagte das, als ob sie schon viel darüber nachgedacht hätte.


      »Wo wollt ihr denn abgesetzt werden?« Mit dieser Frage riss Hank mich aus einem Nickerchen.


      Ich schaute nach unten und sagte: »Boah!«


      Ich kannte San Francisco bisher nur von Bildern. Es war vermutlich die schönste Stadt, die ich je gesehen hatte, irgendwie ein kleineres, saubereres Manhattan, wenn Manhattan von grünen Hügeln und Nebel umgeben gewesen wäre. Es gab eine riesige Bucht und Schiffe, Inseln und Segelboote, und die Golden-Gate-Brücke ragte aus dem Nebel hervor. Ich hatte das Gefühl, ich müsste ein Foto machen oder so. Grüße aus Frisco. Bin noch nicht tot. Wünschte, du wärst hier.


      »Da«, schlug Zoë vor. »Beim Embarcadero-Gebäude.«


      »Gute Idee«, sagte Chuck. »Hank und ich könnten uns unter die Tauben mischen.«


      Wir alle starrten ihn an.


      »Nur ein Witz«, sagte er. »Meine Fresse, dürfen Statuen nicht mal mehr Humor haben?«


      Es stellte sich aber heraus, dass es nicht viel gab, unter das man sich hätte mischen können. Es war früher Morgen und es waren nicht viele Leute unterwegs. Wir jagten einem Obdachlosen am Fähranleger einen entsetzlichen Schrecken ein, als wir landeten. Er schrie auf, als er Hank und Chuck sah, und stürzte davon. Dabei brüllte er etwas über Metallengel vom Mars.


      Wir verabschiedeten uns von den Engeln, die zu ihren Freunden weiterflogen. Und mir wurde klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte.


      Wir hatten die Westküste erreicht. Irgendwo hier war Artemis. Und Annabeth, wie ich hoffte. Aber ich hatte keine Ahnung, wie wir sie finden sollten, und am nächsten Tag war Wintersonnenwende. Ich hatte auch keine Vorstellung davon, welches Monster Artemis gejagt hatte. Das hatte doch uns finden sollen. Es hatte »die Fährte legen« sollen, aber das hatte es nicht getan. Jetzt saßen wir am Fähranleger mit wenig Geld, reichlich Pech und ohne Freunde.


      Nach einer kurzen Diskussion kamen wir überein, dass wir herausfinden mussten, worum es sich bei diesem geheimnisvollen Monster handelte.


      »Aber wie?«, fragte ich.


      »Nereus«, sagte Grover.


      Ich sah ihn an. »Was?«


      »Hat dir das nicht Apollo gesagt? Dass du dich an Nereus wenden sollst?«


      Ich nickte. Ich hatte mein letztes Gespräch mit Apollo total vergessen.


      »Der alte Mann vom Meer«, fiel mir ein. »Ich soll zu ihm gehen und ihn zwingen, uns zu erzählen, was er weiß. Aber wie soll ich ihn finden?«


      Zoë verzog das Gesicht. »Der alte Nereus.«


      »Kennst du ihn?«, fragte Thalia.


      »Meine Mutter war eine Meeresgöttin. Klar kenne ich ihn. Leider ist es nie schwer, ihn zu finden. Geh einfach dem Geruch nach.«


      »Wie meinst du das?«, fragte ich.


      »Komm«, sagte sie ohne Begeisterung. »Ich werde dir den Weg weisen.«


      Ich wusste, dass es Ärger geben würde, als wir bei einem Container mit Kleiderspenden anhielten. Fünf Minuten später hatte Zoë mir ein zerfetztes Flanellhemd und drei Nummern zu große Jeans, knallrote Turnschuhe und eine Wollmütze in allen Regenbogenfarben verpasst.


      »Klasse«, sagte Grover und versuchte, nicht loszuprusten. »So fällst du wirklich nicht mehr auf.«


      Zoë nickte zufrieden. »Ein typischer Stadtstreicher.«


      »Vielen Dank«, sagte ich übellaunig. »Warum mache ich das eigentlich?«


      »Das habe ich dir doch kundgetan. Um nicht aufzufallen.«


      Sie führte uns vom Wasser weg. Nachdem wir lange die Docks abgesucht hatten, blieb Zoë plötzlich stehen. Sie zeigte an einem Pier entlang, auf dem sich eine Gruppe von in Decken gewickelten Obdachlosen zusammendrängte und wartete, dass die Suppenküche fürs Mittagessen öffnete.


      »Er ist bestimmt unter jenen Sterblichen«, sagte Zoë. »Er geht nie sehr weit vom Wasser weg. Und tagsüber sonnt er sich gern.«


      »Wie soll ich ihn denn erkennen?«


      »Schleich dich an«, sagte sie. »Spiele den Obdachlosen. Du erkennst ihn. Er riecht… anders.«


      »Klasse.« Ich wollte nicht nach Einzelheiten fragen. »Und wenn ich ihn gefunden habe?«


      »Dann greif ihn dir«, sagte sie. »Und halt ihn fest. Er wird alles versuchen, um dich abzuschütteln. Was immer er tut, lass nicht los. Zwing ihn, dir von dem Monster zu erzählen.«


      »Wir geben dir Rückendeckung«, sagte Thalia. Sie pflückte etwas vom Rücken meines Hemdes– einen dicken Fussel von Gott weiß woher. »Äh. Bei genauerem Hinsehen möchte ich mit deinem Rücken nichts zu tun haben. Aber wir werden dich anfeuern!«


      Grover hob den Daumen.


      Ich knurrte, wie nett es doch sei, Superhelden als Freunde zu haben. Dann ging ich auf die Docks zu.


      Ich zog meine Mütze tief ins Gesicht und taumelte, als ob ich jeden Moment zusammenbrechen könnte. Das fiel mir nicht schwer, so müde, wie ich war. Ich kam an unserem obdachlosen Freund vom Embarcadero vorbei, der noch immer versuchte, seine Kumpels vor Metallengeln vom Mars zu warnen.


      Er roch nicht gut, aber er roch auch nicht… anders. Ich ging weiter.


      Ein paar verdreckte Typen mit Plastiktüten anstelle von Mützen starrten mich an, als ich näher kam.


      »Zieh Leine, Kleiner«, murmelte der eine.


      Ich ging weiter. Sie rochen ziemlich scheußlich, aber es war einfach nur normaler Gestank. Nichts Ungewöhnliches.


      Ich sah eine Frau mit einem Einkaufswagen, aus dem mehrere Plastikflamingos herausragten. Sie sah mich wütend an, als ob ich versucht hätte, ihre Vögel zu stehlen.


      In einem Sonnenflecken am Ende des Piers schlief ein Typ, der aussah, als wäre er eine Million Jahre alt. Er trug einen Schlafanzug und einen Frotteebademantel, der vermutlich irgendwann einmal weiß gewesen war. Der Mann war fett, hatte einen weißen Bart, der sich gelblich verfärbt hatte, und sah ungefähr aus wie der Weihnachtsmann, wenn der aus dem Bett gezerrt und durch eine Müllhalde gerollt worden wäre.


      Und sein Geruch?


      Als ich näher trat, erstarrte ich. Er stank, klar– aber er stank nach Ozean. Wie heißer Seetang und tote Fische und Brackwasser. Wenn der Ozean eine scheußliche Seite hatte– dann war dieser Typ die scheußliche Seite.


      Ich versuchte, nicht zu würgen, als ich mich in seine Nähe setzte, wie um mich auszuruhen. Der Weihnachtsmann öffnete misstrauisch ein Auge. Ich spürte, dass er mich anstarrte, aber ich erwiderte seinen Blick nicht. Ich murmelte etwas über die blöde Schule und die blöden Eltern und fand, dass das plausibel klang.


      Der Weihnachtsmann schlief wieder ein.


      Ich machte mich bereit. Ich wusste, dass das hier komisch aussehen würde, und ich hatte keine Ahnung, wie die anderen Obdachlosen reagieren würden. Aber ich sprang auf den Weihnachtsmann.


      »Ahhhh!«, schrie er. Ich wollte ihn packen, aber eigentlich packte er mich. Er schien gar nicht geschlafen zu haben; jedenfalls verhielt er sich nicht wie ein schwacher alter Mann. Er hatte einen Griff wie Stahl. »Hilfe!«, schrie er, während er mich zu Tode quetschte.


      »Das ist ein Verbrechen!«, schrie einer der anderen Obdachlosen. »Wenn so ein Bengel über einen alten Mann herfällt!«


      Ich fiel auch wirklich und rollte dann über den Pier, bis mein Kopf gegen einen Pfosten knallte. Für einen Moment war ich wie benommen und Nereus’ Griff lockerte sich. Er versuchte, auf die Füße zu kommen, aber ehe ihm das gelang, war ich wieder zu mir gekommen und griff ihn von hinten an.


      »Ich hab kein Geld!« Er versuchte, aufzuspringen und loszurennen, aber ich schloss die Arme um seine Brust. Er stank ganz schrecklich nach verfaultem Fisch, aber ich hielt fest.


      »Ich will kein Geld«, sagte ich, während er zappelte. »Ich bin ein Halbblut. Ich will Auskünfte!«


      Das ließ ihn nur noch wilder zappeln. »Heroen! Warum belästigt ihr immer gerade mich?«


      »Weil du alles weißt!«


      Er knurrte und versuchte, mich von seinem Rücken abzuschütteln. Ich hatte das Gefühl, mich an eine Achterbahn zu klammern. Er warf sich hin und her und ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, aber ich knirschte mit den Zähnen und schloss meine Arme noch fester um ihn. Wir taumelten auf den Rand des Piers zu und mir kam eine Idee.


      »O nein!«, sagte ich. »Nicht ins Wasser!«


      Das funktionierte. Sofort stieß Nereus einen Triumphschrei aus und sprang von der Kante. Zusammen fielen wir in die San Francisco Bay.


      Er war sicher überrascht, als ich meinen Zugriff verstärkte, weil der Ozean mir zusätzliche Kraft gab. Aber auch Nereus kannte ein paar Tricks. Er verwandelte sich, bis ich einen glatten schwarzen Seehund umklammerte.


      Ich habe schon Witze darüber gehört, wie jemand versucht, ein eingefettetes Schwein festzuhalten, aber ich kann euch sagen, im Wasser einen Seehund festzuhalten ist noch schwerer. Nereus ließ sich senkrecht nach unten fallen und zappelte und strampelte und drehte sich im dunklen Wasser um sich selbst. Wenn ich nicht der Sohn des Poseidon wäre, hätte ich ihn unmöglich lange festhalten können.


      Nereus wirbelte herum, wurde größer und verwandelte sich in einen Killerwal, aber ich packte seine Rückenflosse, als er aus dem Wasser schoss.


      Eine ganze Touristenmenge schrie: »Boah!«


      Ich schaffte es, der Menge zuzuwinken. Klar, so was machen wir hier in San Francisco doch jeden Tag!


      Nereus fiel ins Wasser zurück und verwandelte sich in einen glitschigen Aal. Ich fing an, ihn zu einem Knoten zu binden, aber dann merkte er, was ablief, und nahm wieder menschliche Gestalt an. »Warum ertrinkst du nicht?«, heulte er und schlug mit den Fäusten auf mich ein.


      »Ich bin der Sohn des Poseidon!«, sagte ich.


      »Dieser verfluchte Emporkömmling! Ich war zuerst da!«


      Endlich sank er am Rand des Docks in sich zusammen. Über uns befand sich einer von diesen Touristenpiers voller Läden, wie eine Einkaufspassage über dem Wasser. Nereus keuchte und schnappte nach Luft, aber ich fühlte mich großartig. Ich hätte den ganzen Tag so weitermachen können, aber das verriet ich ihm nicht. Ich wollte ihm das Gefühl geben, mir einen guten Kampf geliefert zu haben.


      Die anderen kamen die Treppe vom Pier heruntergerannt.


      »Du hast ihn!«, sagte Zoë.


      »Du brauchst dich nicht so überrascht anzuhören«, erwiderte ich.


      Nereus stöhnte. »Na wunderbar. Publikum für meine Demütigung. Das normale Geschäft, nehme ich an? Du lässt mich laufen, wenn ich deine Frage beantworte?«


      »Ich habe mehr als nur eine Frage«, sagte ich.


      »Nur eine Frage pro Fang. Das ist die Regel.«


      Ich sah die anderen an.


      Das war nicht gut. Ich musste Artemis finden und ich musste in Erfahrung bringen, was dieses Weltuntergangsmonster für ein Wesen war. Ich musste auch wissen, ob Annabeth noch lebte und wie ich sie finden könnte. Wie sollte ich das alles in einer einzigen Frage unterbringen?


      Eine Stimme in mir schrie: Frag nach Annabeth. Das war mir das Wichtigste.


      Aber dann stellte ich mir vor, was Annabeth sagen würde. Sie würde mir nie verzeihen, wenn ich sie rettete und nicht den Olymp. Zoë würde wollen, dass ich nach Artemis fragte, aber Chiron hatte gesagt, das Monster sei sogar noch wichtiger.


      Ich seufzte. »Na gut, Nereus. Sag mir, wo ich dieses entsetzliche Monster finde, das möglicherweise das Ende der Götter verursachen kann. Das Monster, auf das Artemis Jagd gemacht hat.«


      Der alte Mann vom Meer lächelte und zeigte seine mit Algen bewachsenen grünen Zähne.


      »Ach, das ist zu einfach«, sagte er gehässig. »Er ist gleich hier.«


      Nereus zeigte auf das Wasser zu meinen Füßen.


      »Wo?«, fragte ich.


      »Das Geschäft ist gelaufen!«, rief Nereus schadenfroh. Mit einem leisen Knallen verwandelte er sich in einen Goldfisch und ließ sich rückwärts ins Wasser fallen.


      »Du hast mich betrogen!«, schrie ich.


      »Warte!« Thalia machte große Augen. »Was ist denn das da?«


      »MUUUUUUUUH!«


      Ich schaute nach unten und da kam meine Freundin, die Schlangenkuh, neben dem Dock angeschwommen. Sie stupste meinen Schuh und sah mich aus ihren traurigen braunen Augen an.


      »Ach, Bessie«, sagte ich. »Nicht jetzt.«


      »Muuuuh!«


      Grover schnappte nach Luft. »Er sagt, dass er gar nicht Bessie heißt.«


      »Du kannst sie… äh, ihn verstehen?«


      Grover nickte. »Das ist eine sehr alte Form von Tiersprache. Aber er sagt, er heißt Ophiotaurus.«


      »Ophi-was?«


      »Es ist Griechisch und bedeutet Schlangenstier«, sagte Thalia. »Aber was will er hier?«


      »Muuuuuuh!«


      »Er sagt, Percy sei sein Beschützer«, verkündete Grover. »Und er flieht vor den bösen Leuten. Er sagt, dass sie ganz in der Nähe sind.«


      Ich fragte mich, wie man das alles aus einem einzigen »Muh« heraushören konnte.


      »Moment mal«, sagte Zoë und sah mich an. »Du kennst diese Kuh?«


      Ich war ziemlich ungeduldig, erzählte ihnen aber die Geschichte.


      Thalia schüttelte ungläubig den Kopf. »Und bisher hast du einfach vergessen, das zu erwähnen?«


      »Na ja… ja.« Es kam mir blödsinnig vor, jetzt, wo sie es sagte, aber alles ging immer so schnell. Bessie, der Ophiotaurus, erschien mir ein weniger wichtiges Detail zu sein.


      »Ich Närrin!«, sagte Zoë plötzlich. »Ich kenne seine Geschichte.«


      »Was für eine Geschichte?«


      »Die vom Krieg der Titanen«, sagte sie. »Mein… mein Vater hat mir die Geschichte erzählt, vor tausenden von Jahren. Das hier ist die Bestie, die wir suchen.«


      »Bessie?« Ich sah auf den Schlangenstier hinab. »Aber… der ist viel zu lieb. Der könnte niemals die Welt zerstören.«


      »Genau das war unser Irrtum«, sagte Zoë. »Wir suchen ein riesiges, gefährliches Ungeheuer, aber der Ophiotaurus stürzt die Götter nicht auf diese Weise. Er muss geopfert werden.«


      »MMMMMM«, wimmerte Bessie.


      »Ich glaube, das Wort gefällt ihm nicht«, sagte Grover.


      Ich streichelte Bessies Kopf, um ihn zu beruhigen. Er ließ mich sein Ohr kraulen, aber er zitterte.


      »Wie könnte ihm irgendwer etwas tun?«, fragte ich. »Er ist doch harmlos.«


      Zoë nickte. »Aber Unschuld zu töten verleiht Macht. Entsetzliche Macht. Die Parzen haben vor Äonen, als dieses Wesen geboren wurde, eine Weissagung gemacht. Sie haben gesagt, wer immer den Ophiotaurus tötet und seine Eingeweide dem Feuer opfert, gewinnt die Macht, die Götter zu vernichten.«


      »MMMMMM!«


      »Äh«, sagte Grover, »vielleicht könnten wir auch das Thema Eingeweide vermeiden.«


      Thalia starrte den Schlangenstier voller Erstaunen an. »Die Macht, die Götter zu vernichten… aber wie? Ich meine, was würde dann passieren?«


      »Das weiß niemand«, sagte Zoë. »Beim ersten Mal, im Krieg der Titanen, wurde der Ophiotaurus von einem Riesen erschlagen, der mit den Titanen verbündet war, aber dein Vater Zeus schickte einen Adler, der die Eingeweide an sich riss, ehe sie ins Feuer geworfen werden konnten. Das war wirklich um Haaresbreite. Und jetzt, nach dreitausend Jahren, ist der Ophiotaurus wiedergeboren worden.«


      Thalia setzte sich auf das Dock und streckte die Hand aus. Bessie schwamm sofort zu ihr und Thalia legte ihm die Hand auf den Kopf. Bessie zitterte.


      Thalias Gesichtsausdruck machte mir zu schaffen. Sie sah fast… hungrig aus.


      »Wir müssen ihn beschützen«, sagte ich. »Wenn Luke ihn erwischt…«


      »Luke würde nicht zögern«, sagte Thalia verärgert. »Die Macht, den Olymp zu stürzen– das… das ist gewaltig.«


      »Ja, das ist es, meine Liebe«, sagte eine Männerstimme mit starkem französischem Akzent. »Und es ist eine Macht, die du freisetzen wirst.«


      Der Ophiotaurus stieß ein Wimmern aus und tauchte unter.


      Ich schaute auf. Wir waren so in unser Gespräch vertieft gewesen, dass wir die Gefahr nicht bemerkt hatten.


      Hinter uns, mit bedrohlich funkelnden zweifarbigen Augen, stand Dr. Thorn, der Mantikor persönlich.


      »Das ist einfach pärrr-fekt«, sagte der Mantikor hämisch.


      Er trug einen verschlissenen Trenchcoat über seiner zerfetzten und verschmutzten Westover-Hall-Uniform. Sein militärischer Haarschnitt war herausgewachsen und seine Haare waren fettig. Er hatte sich länger nicht rasiert und sein Gesicht war von silbrigen Stoppeln übersät. Eigentlich sah er nicht viel besser aus als die Typen drüben vor der Suppenküche.


      »Vor langer Zeit haben die Götter mich nach Persien verbannt«, sagte der Mantikor. »Ich musste mir am Rand der Welt mein Essen zusammensuchen, mich im Wald verstecken und belanglose menschliche Bauern verzehren. Ich konnte nie gegen große Helden kämpfen, wurde in den alten Geschichten nicht gefürchtet und bewundert. Aber das wird sich jetzt ändern. Die Titanen werden mich ehren und ich werde mich am Fleisch der Halbblute gütlich tun.«


      Er stand zwischen zwei bewaffneten Wächtern, zwei der sterblichen Söldner, die ich in Washington gesehen hatte. Zwei weitere standen auf dem nächsten Dock, für den Fall, dass wir auf diesem Weg zu entfliehen versuchten. Überall wimmelte es von Touristen– sie gingen unten am Wasser entlang oder kauften über uns auf dem Pier ein–, aber ich wusste, dass das den Mantikor nicht zurückhalten würde.


      »Wo… wo sind die Skelette?«, fragte ich.


      Der Mantikor verzog verächtlich das Gesicht. »Diese törichten Untoten brauche ich nicht. Der General hält mich für wertlos? Der wird seine Meinung ändern, wenn ich dich eigenhändig besiege.«


      Ich brauchte Zeit zum Überlegen. Ich musste Bessie retten. Ich könnte ins Wasser springen, aber wie sollte ich mit einem Schlangenstier von fünfhundert Pfund eine schnelle Flucht hinlegen? Und was sollte aus Grover und den Mädchen werden?


      »Wir haben dich schon mal geschlagen«, sagte ich.


      »Ha! Sogar mit einer Göttin auf eurer Seite hättet ihr das fast nicht geschafft. Und, o weh, die Göttin ist gerade anderweitig beschäftigt. Also gibt es keine Hilfe für euch.«


      Zoë legte einen Pfeil an und zielte auf den Kopf des Mantikors. Die Wächter auf beiden Seiten hoben ihre Gewehre.


      »Moment!«, sagte ich. »Nicht, Zoë.«


      Der Mantikor lächelte. »Der Junge hat Recht, Zoë Nachtschatten. Leg deinen Bogen weg. Es wäre eine Schande, dich zu töten, ehe du Thalias großen Sieg miterlebt hast.«


      »Was redest du da?«, knurrte Thalia. Sie hielt Schild und Speer bereit.


      »Das ist doch wohl klar«, sagte der Mantikor. »Jetzt bist du dran. Deshalb hat der Herr Kronos dich wieder zum Leben erweckt. Du wirst den Ophiotaurus opfern und seine Eingeweide zum heiligen Feuer auf dem Berg bringen. Du wirst grenzenlose Macht erlangen. Und an deinem sechzehnten Geburtstag wirst du den Olymp stürzen.«


      Niemand sagte etwas. Alles war entsetzlich logisch. Schon in zwei Tagen würde Thalia sechzehn werden. Sie war ein Kind eines der Großen Drei. Und jetzt hatte sie die Wahl, eine entsetzliche Wahl, die das Ende der Gottheiten bedeuten könnte. Es war genau wie in der Weissagung. Ich war nicht sicher, ob ich erleichtert, verängstigt oder enttäuscht war. Die Weissagung hatte sich doch nicht auf mich bezogen. Und der Weltuntergang würde jetzt gleich beginnen.


      Ich wartete darauf, das Thalia dem Mantikor ihre Meinung sagte, aber sie zögerte. Sie wirkte total benommen.


      »Du weißt, dass das die richtige Wahl ist«, sagte der Mantikor. »Dein Freund Luke hat das erkannt. Du wirst wieder mit ihm zusammen sein. Ihr werdet in der Obhut der Titanen gemeinsam diese Welt regieren. Dein Vater hat dich im Stich gelassen, Thalia. Er interessiert sich nicht für dich. Aber jetzt wirst du die Macht über ihn gewinnen. Tritt die Olympier in den Staub, wie sie es verdienen. Ruf das Tier! Es wird zu dir kommen. Benutze deinen Speer!«


      »Thalia«, sagte ich. »Lass den Mist!«


      Sie sah mich so an wie an dem Morgen, als sie auf dem Half-Blood Hill zu sich gekommen war, benommen und unsicher. Ich hatte fast das Gefühl, dass sie mich nicht erkannte. »Ich… ich weiß nicht…«


      »Dein Vater hat dir geholfen«, sagte ich. »Er hat die Metallengel geschickt. Er hat dich in einen Baum verwandelt, um dich zu retten.«


      Ihre Hand fasste den Speergriff fester.


      Ich sah verzweifelt Grover an. Und den Göttern sei Dank, er begriff, was ich brauchte. Er hob die Flöte an den Mund und spielte eine rasche Tonfolge.


      Der Mantikor schrie: »Packt ihn!«


      Die Wächter hatten sich auf Zoë konzentriert, und ehe ihnen aufging, dass der Knabe mit der Flöte das größere Problem war, wuchsen Ranken aus den Brettern zu ihren Füßen und umwickelten ihre Beine. Zoë schoss rasch zwei Pfeile ab, die vor den Füßen der Wächter zu Wolken aus schwefligem gelbem Rauch explodierten. Furzpfeile!


      Die Wächter husteten. Der Mantikor schoss seine Stacheln in unsere Richtung, aber sie prallten an meinem Löwenmantel ab.


      »Grover«, sagte ich. »Sag Bessie, er soll ganz tief tauchen und unten bleiben.«


      »Muuuuuuh!«, übersetzte Grover. Ich konnte nur hoffen, dass Bessie verstanden hatte.


      »Die Kuh…«, murmelte Thalia, noch immer total verwirrt.


      »Los!« Ich zog sie mit, als wir die Treppe zu den Läden auf dem Pier hochrannten. Wir jagten um die Ecke des nächstgelegenen Ladens. Ich hörte, wie der Mantikor den Wächtern zurief: »Fangt sie!« Touristen schrien auf, als die Wächter blindlings in die Luft schossen.


      Wir rannten zum Ende des Piers und versteckten uns hinter einem kleinen Kiosk voller Kristallsouvenirs– Windglocken und Traumfänger und solcher Kram, der im Sonnenlicht funkelte. Neben uns gab es einen Hahn für Trinkwasser. Unter uns sonnte sich eine Gruppe von Seehunden auf den Felsen. Die ganze Bucht von San Francisco öffnete sich vor uns– die Golden-Gate-Brücke, die Insel Alcatraz, die grünen Hügel und dahinter im Norden Nebel. Ein perfekter Augenblick, abgesehen von der Tatsache, dass wir jetzt sterben und die Welt untergehen würde.


      »Spring runter«, sagte Zoë zu mir. »Du kannst durch das Meer entkommen, Percy. Bitte deinen Vater um Hilfe. Vielleicht kannst du den Ophiotaurus retten.«


      Sie hatte Recht, aber ich brachte es nicht über mich.


      »Ich lass euch nicht allein«, sagte ich. »Wir kämpfen zusammen.«


      »Du musst im Camp Bescheid sagen«, sagte Grover. »Die müssen doch wissen, was los ist!«


      Dann sah ich, dass die Kristalle im Sonnenlicht Regenbogen bildeten. Und neben mir war der Trinkwasserhahn…


      »Im Camp Bescheid sagen«, murmelte ich. »Gute Idee.«


      Ich drehte die Kappe von Springflut und schlug die Spitze des Wasserhahns ab. Wasser strömte aus der zerbrochenen Leitung und spritzte uns voll.


      Thalia keuchte auf, als das Wasser sie traf. Der Nebel schien sich von ihren Augen zu lüften. »Spinnst du?«, fragte sie.


      Aber Grover hatte verstanden. Er durchwühlte bereits seine Taschen nach einer Münze. Er warf eine goldene Drachme in die Regenbogen im Wasserdunst und schrie: »OGöttin, nimm mein Opfer an!«


      Der Nebel löste sich auf.


      »Camp Half-Blood«, sagte ich.


      Und dort, im Dunst neben uns, stand der Letzte, den ich jetzt sehen wollte– Mr D in seinem Trainingsanzug aus Leopardenfell–, und wühlte im Kühlschrank herum.


      Er schaute träge auf. »Macht es euch etwas aus?«


      »Wo ist Chiron?«, brüllte ich.


      »Wie unhöflich.« Mr D trank einen Schluck aus einem Krug voller Traubensaft. »Sagt man so neuerdings guten Tag?«


      »Guten Tag«, sagte ich brav. »Wir müssen gleich sterben. Wo ist Chiron?«


      Mr D überlegte. Ich wollte ihn anschreien, er solle sich beeilen, aber ich wusste, dass das nicht helfen würde. Hinter uns hörte ich Schritte und Schreie. Die Truppen des Mantikors rückten an.


      »Sterben«, sagte Mr D nachdenklich. »Wie aufregend. Ich fürchte, Chiron ist nicht hier. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


      Ich sah die anderen an. »Das war’s.«


      Thalia packte ihren Speer. Sie war jetzt wieder die wütende Thalia von früher. »Dann sterben wir im Kampf.«


      »Wie edel«, sagte Mr D und unterdrückte ein Gähnen. »Aber was ist denn eigentlich genau das Problem?«


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es noch eine Rolle spielen würde, aber ich erzählte ihm vom Ophiotaurus.


      »Hmm.« Er musterte den Inhalt des Kühlschranks. »So ist das also. Ich verstehe.«


      »Ihnen ist das doch egal!«, schrie ich. »Sie würden doch bestimmt gern zusehen, wenn wir sterben!«


      »Mal überlegen. Ich glaube, ich bin heute in Pizzastimmung.«


      Ich hätte am liebsten den Regenbogen zerschlagen und die Verbindung unterbrochen, aber so viel Zeit hatte ich nicht. Der Mantikor schrie: »Da sind sie!«, und wir waren umzingelt. Zwei Wächter standen hinter ihm. Die anderen beiden tauchten über uns auf den Ladendächern auf. Der Mantikor warf den Mantel ab und zeigte sich in seiner wahren Gestalt, er fuhr die Löwenkrallen aus und sein Schwanz strotzte nur so vor giftigen Stacheln.


      »Hervorragend«, sagte er. Er warf einen Blick auf die Erscheinung im Nebel und schnaubte. »Allein, ohne irgendwelche echte Hilfe. Wunderbar.«


      »Du könntest um Hilfe bitten«, murmelte Mr D mir zu, als sei das ein amüsanter Gedanke. »Du könntest bitte sagen.«


      Träum weiter, dachte ich. Nie im Leben würde ich im Sterben einen Mistkerl wie Mr D anflehen, nur, damit er sich kaputtlacht, während wir alle umgenietet werden.


      Zoë legte ihre Pfeile an. Grover hob die Flöte. Thalia hob ihren Schild und ich sah, dass eine Träne über ihre Wange lief. Plötzlich ging mir etwas auf: Sie erlebte das hier nicht zum ersten Mal. Sie war schon einmal in die Enge getrieben worden, auf dem Half-Blood Hill. Sie hatte bereitwillig ihr Leben für ihre Freunde gegeben. Aber diesmal würde sie uns nicht retten können.


      Ich konnte nicht zulassen, dass ihr das passierte.


      »Bitte, Mr D«, murmelte ich. »Hilfe.«


      Natürlich passierte nichts.


      Der Mantikor grinste. »Verschont die Tochter des Zeus. Sie wird sich uns noch früh genug anschließen. Tötet die anderen.«


      Die Männer hoben ihre Gewehre und etwas Seltsames passierte. Ihr wisst doch, wie es sich anfühlt, wenn alles Blut aus dem Kopf schießt, als ob ihr zuerst mit dem Kopf nach unten hängt und euch dann zu schnell aufrichtet? Um mich herum gab es so ein Rauschen und ein Geräusch wie ein tiefes Seufzen. Das Sonnenlicht verfärbte sich lila. Ich roch Trauben und etwas eher Saures– Wein.


      SCHNAPP!


      Das war der Klang von vielen Gehirnen, die gleichzeitig ausklinkten. Das Geräusch des Wahnsinns. Ein Wächter schob sich die Pistole wie einen Knochen zwischen die Zähne und kroch auf allen vieren umher. Zwei andere ließen ihre Waffen fallen und tanzten miteinander einen Walzer. Der vierte führte etwas auf, das mir wie ein irischer Holzschuhtanz vorkam. Es hätte witzig ausgesehen, wenn es nicht so beängstigend gewesen wäre.


      »Nein!«, schrie der Mantikor. »Dann erledige ich euch selbst!«


      Seine Giftstachel hoben sich, aber die Bretter unter seinen Füßen ließen Reben hervorschießen, die sich um den Leib des Monsters wickelten und immer neue Blätter und Dolden mit winzigen grünen Trauben trieben. Diese reiften in Sekundenschnelle, während der Mantikor schrie, bis er ganz und gar in Ranken und weinrote Traubendolden gehüllt war. Endlich hörten die Trauben auf zu zittern und ich hatte das Gefühl, dass der Mantikor tief drinnen in den Ranken nicht mehr vorhanden war.


      »Hübsch«, sagte Dionysos und schloss seinen Kühlschrank. »Das war witzig.«


      Ich sah ihn voller Entsetzen an. »Wie konnten Sie… wie haben Sie…«


      »Diese unermessliche Dankbarkeit«, murmelte er. »Die Sterblichen werden wieder zu sich kommen. Zu viel Erklärungsbedarf, wenn ich sie auf Dauer in diesem Zustand lasse. Ich hasse es, für Vater Berichte schreiben zu müssen.«


      Er starrte Thalia vorwurfsvoll an. »Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt, Mädel. Es ist nicht leicht, der Macht zu widerstehen, was?«


      Thalia errötete, als ob sie sich schämte.


      »Mr D«, sagte Grover verblüfft. »Sie… Sie haben uns gerettet.«


      »Mmm. Sorg dafür, dass ich das nicht bereue, Satyr. Und jetzt mach dich auf den Weg, Percy Jackson. Ich hab dir höchstens ein paar Stunden erkauft.«


      »Der Ophiotaurus«, sagte ich. »Können Sie den ins Camp schaffen?«


      Mr D schnaubte. »Ich bin kein Viehspediteur. Das ist deine Sache.«


      »Aber wohin sollen wir gehen?«


      Dionysos sah Zoë an. »Ach, ich glaube, die Jägerin weiß das. Ihr wisst ja, ihr müsst heute bei Sonnenuntergang eintreffen oder alles ist verloren. Aber jetzt auf Wiedersehen. Meine Pizza wartet.«


      »Mr D«, sagte ich.


      Er hob eine Augenbraue.


      »Sie haben meinen richtigen Namen gewusst«, sagte ich. »Sie haben mich Percy Jackson genannt.«


      »Das habe ich ganz bestimmt nicht, Peter Johnson. Und jetzt mach, dass du fortkommst.«


      Er winkte und seine Gestalt löste sich im Nebel auf.


      Die Helfer des Mantikors führten sich noch immer auf wie die Irren. Einer hatte unseren Freund, den Obdachlosen, entdeckt und sie waren in ein ernsthaftes Gespräch über Metallengel vom Mars vertieft. Einige andere Wächter belästigten die Touristen, machten Tiergeräusche und versuchten, ihre Schuhe zu stehlen.


      Ich sah Zoë an. »Wie hat er das gemeint… dass du weißt, wohin?«


      Ihr Gesicht hatte die Farbe des Nebels. Sie zeigte über die Bucht, vorbei an der Golden-Gate-Brücke. In der Ferne ragte ein einzelner Berg aus der Wolkendecke heraus.


      »Der Garten meiner Schwestern«, sagte Zoë. »Ich muss nach Hause.«

    

  


  
    
      Wir begegnen dem Drachen des Ewigen Mundgeruchs


      »Das schaffen wir nie«, sagte Zoë. »Wir kommen zu langsam voran. Aber wir können den Ophiotaurus nicht alleinlassen.«


      »Muuuh!«, sagte Bessie. Er schwamm neben uns, während wir am Ufer entlangliefen. Der Pier mit den Läden lag schon weit hinter uns. Wir steuerten die Golden-Gate-Brücke an, aber es war weiter, als ich gedacht hatte. Die Sonne tauchte im Westen schon ins Wasser ein.


      »Ich versteh das nicht«, sagte ich. »Warum müssen wir bei Sonnenuntergang dort sein?«


      »Die Hesperiden sind die Nymphen des Sonnenuntergangs«, sagte Zoë. »Wir können ihren Garten nur dann betreten, wenn der Tag sich in die Nacht verwandelt.«


      »Was passiert, wenn wir das nicht schaffen?«


      »Morgen ist Wintersonnenwende. Wenn wir den Sonnenuntergang heute verpassen, müssen wir bis morgen Abend warten. Und dann ist der Olympische Rat schon vorbei. Wir müssen Artemis noch heute Nacht befreien.«


      Oder Annabeth muss sterben, dachte ich, sagte es aber nicht.


      »Wir brauchen einen Wagen«, sagte Thalia.


      »Was ist mit Bessie?«, fragte ich.


      Grover blieb plötzlich stehen. »Ich habe eine Idee! Der Ophiotaurus kann in allen möglichen Gewässern auftauchen, oder?«


      »Na ja, schon«, sagte ich. »Er war im Long Island Sound. Dann ist er einfach beim Hoover-Damm aufgetaucht. Und jetzt ist er hier.«


      »Dann könnten wir ihn vielleicht auch dazu bringen, in den Long Island Sound zurückzukehren«, sagte Grover. »Und Chiron könnte uns helfen, ihn zum Olymp zu bringen.«


      »Aber er ist mir gefolgt«, sagte ich. »Wenn ich nicht dabei bin, woher weiß er dann, wohin es geht?«


      »Muuuh«, sagte Bessie ängstlich.


      »Ich… ich kann ihm den Weg zeigen«, sagte Grover. »Ich gehe mit ihm.«


      Ich starrte ihn an. Grover war nicht gerade eine Wasserratte. Im vergangenen Sommer wäre er im Meer der Ungeheuer fast ertrunken und mit seinen Ziegenhufen konnte er auch nicht gut schwimmen.


      »Ich bin der Einzige, der mit ihm sprechen kann«, sagte Grover. »Also.«


      Er bückte sich und sagte Bessie etwas ins Ohr. Bessie zitterte, dann stieß er einen zufriedenen Muhlaut aus.


      »Der Segen der Wildnis«, sagte Grover. »Der müsste uns zu einer sicheren Reise verhelfen. Percy, bitte auch deinen Vater um Hilfe. Frag ihn, ob er uns freies Geleit durch die Meere gewährt.«


      Ich begriff nicht, wie sie von Kalifornien nach Long Island zurückschwimmen wollten. Aber andererseits reisen Ungeheuer ja nicht auf dieselbe Weise wie Menschen. Das hatte ich schon oft genug erlebt.


      Ich versuchte, mich auf die Wellen zu konzentrieren, auf den Geruch des Ozeans, auf das Rauschen des Wassers.


      »Dad«, sagte ich. »Hilf uns. Bring den Ophiotaurus und Grover sicher ins Camp. Beschütze sie im Meer.«


      »Zu so einem Gebet gehört ein Opfer«, sagte Thalia. »Ein großes.«


      Ich überlegte eine Sekunde lang. Dann zog ich meinen Mantel aus.


      »Percy«, sagte Grover. »Bist du sicher? Dieses Löwenfell… das ist eine echte Hilfe. Herkules hat es auch benutzt.«


      Kaum hatte er das gesagt, als mir eine Erkenntnis kam.


      Ich warf einen Blick zu Zoë hinüber, die mich aufmerksam beobachtete. Ich wusste plötzlich, wer ihr Heros gewesen war– der, der ihr Leben ruiniert hatte, dem sie es verdankte, dass ihre Familie sie verstoßen hatte, und der nie auch nur erwähnt hatte, wie sehr sie ihm geholfen hatte: Herkules, ein Heros, den ich mein ganzes Leben lang bewundert hatte.


      »Wenn ich überlebe«, sagte ich, »dann nicht, weil ich einen Mantel aus Löwenfell habe. Ich bin nicht Herkules.«


      Ich warf den Mantel ins Wasser. Er verwandelte sich zurück in ein goldenes Löwenfell, das in der Sonne aufleuchtete. Dann versank es in den Wellen und schien sich zu Sonnenlicht auf dem Wasser aufzulösen.


      Der Wind frischte auf.


      Grover holte tief Luft. »Also, keine Zeit zu verlieren.«


      Er sprang ins Wasser und fing sofort an zu versinken. Bessie glitt neben ihn und Grover konnte sich an seinem Hals festhalten.


      »Seid vorsichtig«, bat ich die beiden.


      »Werden wir«, sagte Grover. »Okay, äh… Bessie. Wir wollen nach Long Island. Das ist im Osten. Da lang.«


      »Muuuuh?«, fragte Bessie.


      »Ja«, antwortete Grover. »Long Island. Das ist diese Halbinsel. Und… sie ist lang. Ach, lass uns doch einfach losschwimmen.«


      »Muuuuh!«


      Bessie schnellte vor. Er tauchte unter und Grover sagte: »Ich kann unter Wasser nicht atmen. Wollte ich nur kurz erwähnen…« Blubb!


      Damit waren sie verschwunden und ich hoffte, mein Vater würde seinen Schutz auch auf Kleinigkeiten wie die Atmung ausdehnen.


      »Na, dieses Problem wäre also erledigt«, sagte Zoë. »Aber wie kommen wir in den Garten meiner Schwestern?«


      »Thalia hat Recht«, sagte ich. »Wir brauchen ein Auto. Aber wir kennen niemanden hier, der uns helfen könnte. Wir müssten also eins, äh, ausleihen.«


      Diese Möglichkeit gefiel mir gar nicht. Klar ging es hier um Leben und Tod, aber trotzdem wäre das Diebstahl und würde zweifellos Aufmerksamkeit auf uns lenken.


      »Warte«, sagte Thalia. Sie fing an, in ihrem Rucksack zu wühlen. »Es gibt jemanden in San Francisco, der uns helfen kann. Ich habe hier irgendwo die Adresse.«


      »Wer denn?«, fragte ich.


      Thalia zog einen zerknüllten Notizzettel hervor und hielt ihn hoch. »Professor Chase. Annabeths Dad.«


      Nachdem ich zwei Jahre lang zugehört hatte, wie Annabeth über ihren Vater hergezogen war, rechnete ich mit Hörnern und Hauzähnen. Ich hatte nicht erwartet, dass er eine altmodische Fliegermütze und eine Schutzbrille tragen würde. Er sah so seltsam aus mit seinen Glubschaugen hinter den Brillengläsern, dass wir alle auf der Veranda vor dem Haus einen Schritt zurücktraten.


      »Hallo«, sagte er freundlich. »Bringt ihr meine Flugzeuge?«


      Thalia, Zoë und ich tauschten einen misstrauischen Blick.


      »Äh, nein, Sir«, sagte ich.


      »Mist«, sagte er. »Ich brauche noch drei Sopwith Camels.«


      »Schon klar«, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon er da redete. »Wir sind mit Annabeth befreundet.«


      »Annabeth?« Er fuhr hoch, als ob ich ihm soeben einen elektrischen Schock verpasst hätte. »Geht es ihr gut? Ist etwas passiert?«


      Wir gaben keine Antwort, aber er konnte wohl in unseren Gesichtern ablesen, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. Er nahm Mütze und Brille ab. Er hatte sandfarbene Haare wie Annabeth und aufmerksame braune Augen. Für sein Alter sah er vermutlich gut aus, aber er schien sich seit Tagen nicht rasiert zu haben und sein Hemd war falsch geknöpft, so dass die eine Seite seines Kragens höher stand als die andere.


      »Dann kommt lieber rein«, sagte er.


      Es sah nicht aus wie ein frisch bezogenes Haus. Auf der Treppe standen Lego-Roboter herum und zwei Katzen schliefen auf dem Wohnzimmersofa. Der Kaffeetisch war voller Zeitschriften und ein Kindermantel lag auf dem Boden. Das ganze Haus duftete nach frischgebackenen Schokoladenplätzchen. Aus der Küche war Jazzmusik zu hören. Es kam mir vor wie ein chaotisches, glückliches Zuhause.


      »Dad!«, schrie ein kleiner Junge. »Der macht meine Roboter kaputt!«


      »Bobby«, rief Dr. Chase zerstreut, »mach die Roboter deines Bruders nicht kaputt!«


      »Ich bin doch Bobby«, widersprach der kleine Junge. »Der da ist Matthew.«


      »Matthew«, rief Dr. Chase. »Mach die Roboter deines Bruders nicht kaputt!«


      »Alles klar, Dad!«


      Dr. Chase drehte sich zu uns um. »Wir gehen nach oben in mein Arbeitszimmer. Hier lang.«


      »Schatz?«, rief eine Frau. Annabeths Stiefmutter erschien im Esszimmer und trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab. Sie war eine hübsche Asiatin, die ihre rotgetönten Haare zu einem Knoten aufgesteckt hatte.


      »Wer sind denn unsere Gäste?«, fragte sie.


      »Oh!«, sagte Dr. Chase. »Das sind…«


      Er starrte uns hilflos an.


      »Frederick«, tadelte sie. »Hast du vergessen, dich nach ihren Namen zu erkundigen?«


      Wir stellten uns ein wenig besorgt vor, aber Mrs Chase schien wirklich nett zu sein. Sie fragte, ob wir Hunger hätten. Wir gaben zu, dass das der Fall war, und sie versprach, uns Plätzchen, Brote und Limo zu bringen.


      »Liebes«, sagte Dr. Chase. »Sie sind wegen Annabeth gekommen.«


      Ich rechnete damit, dass Mrs Chase sich bei der Erwähnung ihrer Stieftochter in eine tobende Irre verwandeln würde, aber sie spitzte nur die Lippen und machte ein besorgtes Gesicht. »Na gut. Geht rauf ins Arbeitszimmer, dann bring ich euch was zu essen.« Sie lächelte mich an. »Nett, dich kennenzulernen, Percy. Ich habe schon viel von dir gehört.«


      Oben gingen wir in Dr. Chase’ Arbeitszimmer und ich sagte: »Donnerwetter!«


      Sämtliche Wände waren mit Büchern bedeckt, aber was wirklich meine Aufmerksamkeit erregte, war das Kriegsspielzeug. Ein großer Tisch war übersät von winzigen Panzern und Soldaten, die an einem blau gemalten Fluss kämpften, es gab Hügel und Baummodelle und alles mögliche andere. Altmodische Flugzeuge hingen an Fäden von der Decke, in seltsam schrägen Positionen, wie mitten in einem Luftkampf.


      Dr. Chase lächelte. »Ja. Die dritte Schlacht von Ypern. Ihr müsst wissen, ich schreibe an einem Artikel über den Einsatz von Sopwith Camels über den feindlichen Linien. Ich glaube, sie haben eine viel größere Rolle gespielt, als ihnen gemeinhin zugebilligt wird.«


      Er zog einen Doppeldecker von seinem Faden und ließ ihn über das Schlachtfeld fliegen, wobei er Geräusche ausstieß wie ein Flugzeugmotor, während er kleine deutsche Soldaten umwarf.


      »Ach so«, sagte ich. Ich hatte ja gewusst, dass Annabeths Dad Professor für Militärgeschichte war. Aber sie hatte nie erwähnt, dass er mit Plastiksoldaten spielte.


      Zoë kam herüber und sah sich das Schlachtfeld an. »Die deutsche Front war weiter vom Fluss entfernt.«


      Dr. Chase starrte sie an. »Woher weißt du das?«


      »Ich war dort«, sagte Zoë gelassen. »Artemis wollte uns zeigen, wie grauenhaft der Krieg ist und wie sterbliche Männer gegeneinander kämpfen. Und wie töricht das alles ist. Diese Schlacht war die pure Verschwendung.«


      Dr. Chase riss geschockt den Mund auf. »Aber…«


      »Sie ist eine Jägerin, Sir«, sagte Thalia. »Aber deshalb sind wir nicht hergekommen. Wir brauchen…«


      »Du hast die Sopwith Camels gesehen?«, fragte Dr. Chase. »Wie viele waren dort? In welchen Formationen sind sie geflogen?«


      »Sir«, schaltete Thalia sich ein. »Annabeth ist in Gefahr.«


      Das brachte ihn zur Besinnung. Er setzte den Doppeldecker ab.


      »Natürlich«, sagte er. »Erzählt mir alles.«


      Das war nicht einfach, aber wir machten einen Versuch. Inzwischen wurde draußen das Nachmittagslicht schwächer. Uns lief die Zeit davon.


      Als wir fertig waren, ließ Dr. Chase sich in seinen ledernen Ruhesessel sinken. Er verschränkte die Hände. »Meine arme tapfere Annabeth. Wir müssen uns beeilen.«


      »Sir, wir brauchen eine Fahrgelegenheit zum Berg Tamalpais«, sagte Zoë. »Und zwar sofort.«


      »Ich fahre euch. Hmm. Es würde schneller gehen, mit meiner Camel zu fliegen, aber die hat nur Platz für zwei.«


      »Meine Güte, haben Sie einen echten Doppeldecker?«, fragte ich.


      »Unten auf dem Flugplatz Crissy Field«, sagte Dr. Chase stolz. »Deshalb musste ich herziehen. Mein Sponsor ist ein privater Sammler, der einige unvergleichliche Stücke aus dem Ersten Weltkrieg hat. Er hat mich die Sopwith Camel restaurieren lassen…«


      »Sir«, sagte Thalia. »Ein einfaches Auto reicht völlig. Und es wäre vielleicht besser, wenn wir ohne Sie führen. Es ist zu gefährlich.«


      Dr. Chase runzelte verärgerte die Stirn. »Moment mal, junge Dame. Annabeth ist meine Tochter. Gefährlich oder nicht, ich… ich kann doch nicht einfach…«


      »Der Imbiss«, verkündete Mrs Chase. Sie kam mit einem Tablett voller Sandwiches mit Erdnussbutter und Cola und Plätzchen durch die Tür. Die Plätzchen kamen frisch aus dem Backofen, die Schokoladenstücke darin waren noch warm. Thalia und ich warfen ein paar Plätzchen ein, während Zoë sagte: »Ich kann fahren, Sir. Ich bin nicht so jung, wie ich aussehe. Ich verspreche, dass Ihrem Wagen nichts passieren wird.«


      Mrs Chase runzelte die Stirn. »Was ist denn los?«


      »Annabeth ist in Gefahr«, sagte Dr. Chase. »Auf dem Mount Tam. Ich würde sie fahren, aber… offenbar ist das kein Ort für Sterbliche.«


      Es hörte sich an, als ob es ihm wirklich schwerfiel, diesen letzten Satz über die Lippen zu bringen.


      Ich wartete darauf, dass Mrs Chase nein sagen würde. Ich meine, welche sterblichen Eltern würden denn drei Teenagern unter sechzehn erlauben, ihren Wagen auszuleihen? Zu meiner Überraschung nickte sie. »Dann sollten sie sich auf den Weg machen.«


      »Genau!« Dr. Chase sprang auf und klopfte seine Taschen ab. »Meine Schlüssel…«


      Seine Frau seufzte. »Wirklich, Frederick. Du würdest noch deinen Kopf verlieren, wenn der nicht sicher in deiner Fliegermütze verstaut wäre. Die Schlüssel hängen am Haken neben der Haustür.«


      »Richtig!«, sagte Dr. Chase.


      Zoë schnappte sich ein Sandwich. »Ich danke Ihnen beiden. Wir sollten jetzt gehen. Los!«


      Wir liefen die Treppe hinunter, dicht gefolgt von den Chase.


      »Percy«, sagte Mrs Chase, als ich gerade das Haus verlassen wollte. »Sag Annabeth… sag ihr, dass sie hier noch immer ein Zuhause hat. Bitte. Erinnere sie daran.«


      Ich warf einen letzten Blick in das chaotische Wohnzimmer, wo Annabeths Halbbrüder mit Legosteinen um sich warfen und sich stritten, während die Luft nach Plätzchen duftete. Nicht schlecht hier, dachte ich.


      »Ich werde es ihr sagen«, versprach ich.


      Wir liefen hinaus zu dem gelben VW-Cabrio, das in der Auffahrt stand. Die Sonne ging unter. Ich nahm an, dass uns weniger als eine Stunde blieb, um Annabeth zu retten.


      »Kann dieses Dings nicht schneller fahren?«, fragte Thalia.


      Zoë starrte sie wütend an. »Ich kann den Verkehr nicht umleiten.«


      »Ihr hört euch an wie meine Mutter«, sagte ich.


      »Halt die Klappe«, sagten die beiden wie aus einem Munde.


      Zoë wechselte auf der Golden-Gate-Brücke eifrig die Spuren. Am Horizont ging die Sonne unter, als wir endlich Marin County erreichten und vom Highway abfuhren.


      Die Straßen waren irrsinnig schmal und schlängelten sich durch Wälder und über Hügel und an steilen Abgründen entlang. Zoë verlangsamte das Tempo nicht im Geringsten.


      »Warum riecht hier alles nach Hustenbonbons?«, fragte ich.


      »Eukalyptus.« Zoë zeigte auf die hohen Bäume, die uns auf allen Seiten umgaben.


      »Das Zeug, das Koalabären essen?«


      »Und Monster«, sagte sie. »Sie kauen schrecklich gern auf den Blättern. Vor allem Drachen.«


      »Drachen kauen Eukalyptusblätter?«


      »Glaub mir«, sagte Zoë, »wenn du einen Atem hättest wie ein Drache, dann würdest du auch Eukalyptus kauen.«


      Ich stellte keine weiteren Fragen, sondern schaute mich genauer um, während wir weiterfuhren. Vor uns ragte der Mount Tamalpais auf. Ich glaube, im Vergleich zu anderen Bergen war er eher klein, aber als wir näher kamen, sah er doch gewaltig groß aus.


      »Das ist also der Berg der Verzweiflung?«, fragte ich.


      »Ja«, sagte Zoë verbissen.


      »Warum wird er so genannt?«


      Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Nach dem Krieg zwischen Titanen und Göttern wurden viele Titanen bestraft und eingekerkert. Kronos wurde in Stücke gehackt und in den Tartarus geworfen. Kronos’ Gehilfe, der General seiner Truppen, wurde hier oben eingesperrt, auf dem Gipfel, gleich hinter dem Garten der Hesperiden.«


      »Der General«, sagte ich. Wolken schienen den Gipfel zu umwirbeln, als ziehe der Berg sie an und ließe sie wie einen Kreisel tanzen. »Was ist denn da oben los? Ein Sturm?«


      Zoë gab keine Antwort. Ich hatte das Gefühl, dass sie genau wusste, was die Wolken bedeuteten, und dass es ihr überhaupt nicht gefiel.


      »Wir müssen uns konzentrieren«, sagte Thalia. »Der Nebel ist hier wirklich dicht.«


      »Der magische oder der natürliche?«, fragte ich.


      »Beide.«


      Die grauen Wolken über dem Berg wirbelten noch dichter umeinander und wir fuhren weiterhin geradewegs auf sie zu. Wir hatten den Wald jetzt hinter uns gelassen und durchquerten weite offene Flächen voller Felsen und Gräser und Klippen und Nebel.


      Ich schaute zufällig auf den Ozean hinunter, als wir an einem Aussichtspunkt vorbeikamen, und dort sah ich etwas, das mich auf dem Sitz hochhüpfen ließ.


      »Seht mal!« Aber wir waren schon um eine Ecke gebogen und der Ozean verschwand hinter den Hügeln.


      »Was?«, fragte Thalia.


      »Ein großes weißes Schiff«, sagte ich. »Ankert in Strandnähe. Sah aus wie ein Kreuzfahrtschiff.«


      Sie machte große Augen. »Lukes Schiff?«


      Ich hätte gern gesagt, dass ich nicht sicher sei. Dass es ein Zufall sein könne. Aber ich wusste es besser. Dort unten ankerte die Prinzessin Andromeda, Lukes dämonisches Kreuzfahrtschiff. Deshalb hatte er es den ganzen Weg zum Panamakanal fahren lassen. Nur so konnte es von der Ostküste nach Kalifornien gelangen.


      »Dann kriegen wir also Gesellschaft«, sagte Zoë düster. »Kronos’ Armee.«


      Ich wollte gerade antworten, als sich mir plötzlich die Haare auf den Armen sträubten. Thalia schrie: »Anhalten! SOFORT!«


      Zoë musste gespürt haben, dass etwas nicht stimmte, denn sie sprang ohne Gegenfrage auf die Bremse. Der gelbe VW drehte sich zweimal um sich selbst, dann kam er am Felsrand zum Stehen.


      »Raus!« Thalia riss die Tür auf und versetzte mir einen Stoß. Wir beide kullerten hinaus auf den Asphalt. Und in der nächsten Sekunde: BUUMMMM!


      Blitze leuchteten auf und Dr. Chase’ Volkswagen ging hoch wie eine kanariengelbe Granate. Ich wäre vermutlich von umherfliegenden Teilen getötet worden, wenn nicht Thalias Schild über mir aufgetaucht wäre. Ich hörte ein Geräusch wie metallischer Regen, und als ich die Augen öffnete, waren wir von Schrott umgeben. Teile der Stoßstange hatten sich in die Straße gebohrt. Stücke von gelbem Metall waren überall auf der Straße verteilt.


      Ich schluckte den Rauchgeschmack hinunter und sah Thalia an. »Du hast mir das Leben gerettet.«


      »Eins jedoch stirbt durch Elternhand«, murmelte sie. »Er sei verflucht. Er wollte mich umbringen? Mich?«


      Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie von ihrem Vater redete. »He, nein, das kann nicht Zeus’ Blitzstrahl gewesen sein. Nie und nimmer.«


      »Wessen denn?«, fragte Thalia.


      »Keine Ahnung. Zoë hat Kronos’ Namen genannt. Vielleicht hat er…«


      Thalia schüttelte den Kopf und sah erschüttert und wütend aus. »Nein. Das war es nicht.«


      »Moment«, sagte ich. »Wo ist Zoë? Zoë?«


      Wir sprangen beide auf und rannten um die Reste des VW herum. Drinnen war niemand. Und auch auf der Straße war sie nicht zu sehen. Ich schaute am Fels hinunter. Keine Spur von ihr.


      »Zoë!«, schrie ich.


      Dann stand sie direkt neben mir und zog an meinem Arm. »Sei still, du Idiot! Willst du Ladon aufwecken?«


      »Du meinst, wir sind da?«


      »Fast«, sagte sie. »Mir nach.«


      Nebelfetzen trieben über die Straße. Zoë trat in einen hinein, und als der Nebel sich verzogen hatte, war sie nicht mehr da. Thalia und ich sahen einander an.


      »Konzentrier dich auf Zoë«, riet Thalia. »Wir folgen ihr. Geh einfach in den Nebel hinein und denk daran.«


      »Warte, Thalia. Was ist vorhin auf dem Pier passiert… ich meine, mit dem Mantikor und dem Opfer…«


      »Ich will nicht darüber sprechen.«


      »Du hättest doch nicht wirklich… du weißt schon.«


      Sie zögerte. »Ich war einfach geschockt. Das ist alles.«


      »Nicht Zeus hat diesen Blitz auf den Wagen geschleudert. Das war Kronos. Er versucht, dich zu manipulieren, dich wütend auf deinen Vater zu machen.«


      Sie holte tief Atem. »Percy, ich weiß, du willst mich trösten. Danke. Aber jetzt komm. Wir müssen weiter.«


      Sie trat in die Nebelwand und ich folgte ihr.


      Als der Nebel sich lichtete, stand ich noch immer am Berghang, aber die Straße war aus Lehm und das Gras war dichter. Der Sonnenuntergang riss eine blutrote Wunde ins Meer. Der Berggipfel schien jetzt näher zu sein, umwirbelt von Sturmwolken und purer Kraft. Ein einziger Pfad führte hinauf, genau vor uns. Und er führte durch eine üppige Wiese voller Schatten und Blumen, einen Garten aus Zwielicht, so, wie ich ihn im Traum gesehen hatte.


      Wenn der riesige Drache nicht gewesen wäre, dann wäre dieser Garten der schönste Ort gewesen, den ich jemals gesehen hatte. Das Gras schimmerte im silbrigen Abendlicht und die Blumen hatten so leuchtende Farben, dass sie in der Dunkelheit fast glühten. Trittsteine aus poliertem schwarzem Marmor führten um einen fünf Etagen hohen Apfelbaum herum; an jedem Zweig funkelten goldene Äpfel und ich meine hier keine goldgelben Äpfel wie im Gemüseladen. Ich rede von echten goldenen Äpfeln. Ich kann nicht erklären, warum sie so verlockend waren, aber sowie ich ihren Duft wahrgenommen hatte, wusste ich, dass ein Biss das Köstlichste sein würde, was ich jemals versucht hatte.


      »Die Äpfel der Unsterblichkeit«, sagte Thalia. »Zeus’ Hochzeitsgeschenk für Hera.«


      Ich wollte hingehen und einen pflücken, nur hatte sich leider der Drache um den Baum gewickelt.


      Jetzt weiß ich nicht, woran ihr denkt, wenn ich Drache sage. Aber was auch immer ihr denkt, es ist nicht furchtbar genug. Der Schlangenleib war dick wie eine Antriebsrakete und die kupfernen Schuppen glitzerten. Er hatte mehr Köpfe, als ich zählen konnte, als seien hundert tödliche Pythons miteinander verlötet worden. Er schien zu schlafen. Die Köpfe hatten sich zu einem großen Spaghettihaufen auf dem Rasen verwickelt und alle Augen waren geschlossen.


      Dann setzten sich die Schatten vor uns in Bewegung. Wir hörten einen wunderschönen, unheimlichen Gesang, wie Stimmen aus der Tiefe eines Brunnens. Vier Gestalten tauchten auf, vier junge Frauen, die große Ähnlichkeit mit Zoë hatten. Sie alle trugen weiße griechische Chitons. Ihre Haut war wie Karamell und seidige weiche Haare fielen über ihre Schultern. Es war seltsam, aber mir wurde erst bewusst, wie schön Zoë war, als ich ihre Schwestern sah, die Hesperiden. Sie sahen genauso aus wie Zoë– wunderschön und vermutlich sehr gefährlich.


      »Schwestern«, sagte Zoë.


      »Wir sehen keine Schwester«, sagte eines der Mädchen mit kalter Stimme. »Wir sehen zwei Halbblute und eine Jägerin. Die allesamt bald sterben werden.«


      »Da liegt ihr aber daneben«, sagte ich und trat vor. »Hier wird niemand sterben.«


      Die Mädchen musterten mich. Sie hatten Augen wie Vulkangestein, glasig und tiefschwarz.


      »Perseus Jackson«, sagte die eine.


      »Ja«, meinte eine andere nachdenklich. »Ich kann nicht sehen, wieso er eine Bedrohung sein soll.«


      »Wer hat behauptet, ich sei eine Bedrohung?«


      Die erste Hesperide schaute sich um und sah zum Gipfel hoch. »Sie fürchten dich. Sie sind unglücklich darüber, dass die da dich nicht getötet hat.«


      Sie zeigte auf Thalia.


      »Kommt mir manchmal verlockend vor«, sagte Thalia. »Aber danke, nein. Er ist mein Freund.«


      »Hier gibt es keine Freunde, Tochter des Zeus«, sagte die Hesperide. »Nur Feinde. Kehrt um.«


      »Nicht ohne Annabeth«, sagte Thalia.


      »Und Artemis«, sagte Zoë. »Wir müssen auf den Berg.«


      »Du weißt, er wird dein Tod sein«, sagte das Mädchen. »Du bist ihm nicht gewachsen.«


      »Artemis muss befreit werden«, beharrte Zoë.


      Die andere schüttelte den Kopf. »Du hast hier keine Rechte mehr. Wir brauchen nur unsere Stimmen zu erheben und Ladon wird erwachen.«


      »Mir wird er nichts tun«, sagte Zoë.


      »Nicht? Und was ist mit deinen so genannten Freunden?«


      Da tat Zoë das Letzte, womit ich gerechnet hätte. Sie schrie: »Ladon! Aufwachen!«


      Der Drache bewegte sich, er glitzerte wie ein Berg Münzen. Die Hesperiden kreischten auf und jagten auseinander. Die Anführerin fragte Zoë: »Hast du den Verstand verloren?«


      »Du hast noch nie Mut gehabt, Schwester«, sagte Zoë. »Das ist dein Problem.«


      Der Drache Ladon wand sich, hundert Köpfe schlugen umher, Zungen schnellten vor und kosteten die Luft. Zoë machte mit erhobenen Armen einen Schritt vor.


      »Zoë, nicht!«, sagte Thalia. »Du bist keine Hesperide mehr. Der bringt dich um.«


      »Ladon ist darauf dressiert, den Baum zu beschützen«, sagte Zoë. »Lauft am Rand des Gartens entlang. Steigt auf den Berg. Solange ich die größere Gefahr darstelle, wird er vermutlich nicht auf euch achten.«


      »Vermutlich«, sagte ich. »Klingt nicht gerade beruhigend.«


      »Das ist die einzige Möglichkeit«, sagte sie. »Nicht einmal wir drei gemeinsam können es mit ihm aufnehmen.«


      Ladon riss seine Mäuler auf. Das gleichzeitige Zischen von hundert Köpfen jagte mir einen Schauer über den Rücken und dabei hatte mich sein Atem noch nicht getroffen. Sein Gestank verätzte mich geradezu. Er brachte meine Augen zum Brennen, verursachte mir Gänsehaut und die Haare auf meinen Armen stellten sich auf. Ich dachte an damals, als in unserer Hauswand in New York mitten im Sommer eine Ratte verendet war. Dieser Gestank war fast genauso, nur hundertmal stärker und vermischt mit dem Geruch von zerkautem Eukalyptus. Ich schwor mir, niemals mehr eine Schulschwester um ein Hustenbonbon zu bitten.


      Ich hätte gern mein Schwert gezogen. Aber dann fiel mir die Geschichte von Zoë und Herkules ein, in der Herkules beim direkten Angriff versagt hatte. Ich beschloss, mich auf Zoës Urteil zu verlassen.


      Thalia ging nach links. Ich ging nach rechts. Zoë ging geradewegs auf das Ungeheuer zu.


      »Ich bin’s, mein kleiner Drache«, sagte sie. »Zoë ist wieder da.«


      Ladon schob sich vor, dann zurück. Einige seiner Mäuler schlossen sich. Andere zischten weiter. Drachenverwirrung. Die Hesperiden schimmerten derweil und verwandelten sich in Schatten. Die Stimme der Ältesten flüsterte: »Närrin!«


      »Früher hast du mir mal aus der Hand gefressen«, sagte Zoë weiterhin mit beruhigender Stimme, während sie auf den goldenen Baum zuging. »Isst du noch immer gern Lammfleisch?«


      Die Augen des Drachen funkelten.


      Thalia und ich hatten die Hälfte des Gartens hinter uns gebracht. Vor uns konnte ich einen felsigen Pfad sehen, der auf den schwarzen Berggipfel hochführte. Darüber wirbelten die Sturmwolken und drehten sich um den Gipfel, als sei er die Achse der ganzen Welt.


      Wir hatten die Wiese fast hinter uns, als irgendetwas schiefging. Ich spürte, wie die Stimmung des Drachen umschlug. Vielleicht war Zoë zu dicht an ihn herangetreten oder vielleicht hatte der Drache Hunger bekommen. Aus welchem Grund auch immer– er ging auf Zoë los.


      Zwei Jahrtausende Training retteten ihr das Leben. Sie wich einer Garnitur Fangzähne aus und tauchte unter einer anderen durch, sie schlängelte sich durch die Drachenköpfe hindurch, während sie in unsere Richtung rannte, wobei der furchtbare Mundgeruch des Monsters sie würgen ließ.


      Ich zog Springflut, um ihr zu Hilfe zu eilen.


      »Nein«, keuchte Zoë. »Lauf!«


      Der Drache schnappte nach ihr und Zoë stieß einen Schrei aus. Thalia ließ Aigis aufspringen und der Drache zischte unschlüssig. In diesem Moment jagte Zoë an uns vorbei den Berg hoch und wir folgten ihr.


      Der Drache machte nicht den Versuch einer Verfolgung. Er zischte und stampfte auf dem Boden herum, aber ich vermute, er war zu sehr darauf gedrillt, den Baum zu bewachen. Er würde sich nicht fortlocken lassen, nicht einmal von der leckeren Aussicht, einige Halbblute verschlingen zu dürfen.


      Wir rannten den Berg hoch, während die Hesperiden unter uns ihren Gesang wieder aufnahmen. Die Musik kam mir jetzt nicht mehr so schön vor– sie klang eher wie der Soundtrack zu einer Beerdigung.


      Oben auf dem Berg sahen wir Ruinen, hausgroße Blöcke aus schwarzem Granit und Marmor. Zerbrochene Säulen. Bronzestatuen, die aussahen wie halb geschmolzen.


      »Die Ruinen des Bergs Othrys«, flüsterte Thalia ehrfürchtig.


      »Ja«, sagte Zoë. »Der war früher nicht hier. Das ist ein schlechtes Zeichen.«


      »Was ist der Berg Othrys?«, fragte ich und kam mir wie immer vor wie ein Idiot.


      »Die Bergfestung der Titanen«, sagte Zoë. »Im ersten Krieg waren der Olymp und Othrys die beiden rivalisierenden Hauptstädte der Welt. Othrys wurde…« Sie wimmerte auf und griff sich an die Seite.


      »Du bist verletzt«, sagte ich. »Lass mal sehen!«


      »Nein! Das ist nichts. Ich wollte sagen… im ersten Krieg wurde Othrys in Schutt und Asche gelegt.«


      »Aber… wieso ist es dann hier?«


      Thalia schaute sich vorsichtig um, während wir uns einen Weg durch den Schutt suchten, vorbei an Marmorblöcken und zerbrochenen Bogengängen. »Es wandert, ebenso wie der Olymp. Es existiert immer am Rand der Zivilisation. Aber die Tatsache, dass es hier ist, auf diesem Berg, ist kein gutes Zeichen.«


      »Warum nicht?«


      »Das hier ist der Berg des Atlas«, sagte Zoë. »Wo er…« Sie erstarrte. Ihre Stimme war brüchig vor Verzweiflung. »Wo er den Himmel getragen hat.«


      Wir hatten den Gipfel erreicht. Einige Meter vor uns wirbelten graue Wolken in einem wilden Strudel und bildeten eine Windhose, die den Berggipfel fast berührte, aber auf den Schultern einer Zwölfjährigen mit kastanienbraunen Haaren und einem zerfetzten Silberkleid lastete: Artemis, deren Beine mit himmlischen Bronzeketten an den Fels gefesselt waren. Das hatte ich in meinem Traum gesehen. Es war keine Höhlendecke gewesen, die Artemis halten musste. Es war das Dach der Welt.


      »Herrin!« Zoë stürzte vor, aber Artemis sagte: »Halt! Das ist eine Falle. Ihr müsst sofort wieder gehen.«


      Ihre Stimme klang angespannt. Sie war schweißgebadet. Ich hatte noch nie eine leidende Göttin gesehen, aber das Gewicht des Himmels war für Artemis eindeutig zu viel.


      Zoë weinte. Sie rannte trotz Artemis’ Widerspruch weiter und riss an den Ketten.


      Eine dröhnende Stimme hinter uns sagte: »Ach, wie rührend!«


      Wir fuhren herum. Da stand der General in seinem braunen Seidenanzug. Neben ihm trugen Luke und ein halbes Dutzend Dracanae den goldenen Sarkophag des Kronos. Neben Luke stand Annabeth. Sie hatte die Hände auf den Rücken gefesselt, in ihrem Mund steckte ein Knebel und Luke hielt ihr die Schwertspitze an die Kehle.


      Ich fing ihren Blick auf und versuchte, ihr tausend Fragen zu stellen. Aber sie sandte nur eine einzige Botschaft zurück: FLIEHT!


      »Luke«, fauchte Thalia. »Lass sie frei.«


      Lukes Lächeln war schwach und gequält. Er sah noch schlimmer aus als drei Wochen zuvor in Washington. »Das hat der General zu entscheiden, Thalia. Aber es ist schön, dich wiederzusehen.«


      Thalia spuckte ihn an.


      Der General kicherte. »Jaja, so ist das mit alten Freunden. Und du, Zoë? Lange nicht mehr gesehen. Wie geht es meiner kleinen Verräterin? Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu töten.«


      »Antwortet nicht«, stöhnte Artemis. »Fordert ihn nicht heraus.«


      »Moment mal«, sagte ich. »Sie sind Atlas?«


      Der General sah uns kurz an. »Soso, selbst der dümmste Heros begreift am Ende doch mal was. Ja, ich bin Atlas, der General der Titanen und der Schrecken der Götter. Meinen Glückwunsch. Ich werde dich unverzüglich töten, sowie ich mit dieser elenden Göre fertig bin.«


      »Sie werden Zoë nichts tun«, sage ich. »Das lasse ich nicht zu.«


      Der General sah mich verächtlich an. »Du wirst dich hier nicht einmischen, kleiner Heros. Das ist eine Familienangelegenheit.«


      Ich runzelte die Stirn. »Familienangelegenheit?«


      »Ja«, sagte Zoë düster. »Atlas ist mein Vater.«

    

  


  
    
      Ich nehme ein paar Millionen Pfund zu


      Das Schreckliche war: Ich konnte die Familienähnlichkeit sehen. Atlas hatte dieselbe königliche Miene wie Zoë, denselben stolzen Gesichtsausdruck, den Zoë manchmal aufsetzte, wenn sie wütend war, nur sah es bei ihm tausendmal böser aus. Er verkörperte alles, was ich anfangs an Zoë gehasst hatte, und er besaß keine von ihren guten Seiten, die ich inzwischen schätzen gelernt hatte.


      »Lass Artemis frei«, verlangte Zoë.


      Atlas trat dichter an die gefesselte Göttin heran. »Vielleicht würdest du gern für sie den Himmel tragen? Tu dir keinen Zwang an!«


      Zoë öffnete den Mund, aber Artemis sagte: »Nein! Tu das nicht, Zoë. Das verbiete ich dir.«


      Atlas feixte. Er kniete vor Artemis nieder und versuchte, ihr Gesicht zu berühren, aber die Göttin biss ihm fast einen seiner Finger ab.


      »Ho-ho«, kicherte Atlas. »Siehst du? Die Edle Artemis mag ihren neuen Posten. Ich glaube, ich werde alle Olympier nacheinander meine Bürde tragen lassen, sowie der Herr Kronos wieder herrscht. Das wird sie ein wenig Bescheidenheit lehren.«


      Ich sah Annabeth an, die verzweifelt versuchte, mir etwas zu sagen. Sie zeigte mit einer Kopfbewegung auf Luke. Aber ich konnte sie nur anstarren. Es war mir bisher nicht aufgefallen, aber etwas an ihr hatte sich verändert. In ihren blonden Haaren waren graue Strähnen zu sehen.


      »Vom Halten des Himmels«, murmelte Thalia, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte. »Das Gewicht hätte sie eigentlich umbringen müssen.«


      »Ich versteh das nicht«, sagte ich. »Warum kann Artemis den Himmel nicht einfach loslassen?«


      Atlas lachte. »Du hast ja keine Ahnung, mein junger Freund. Das hier ist die Stelle, wo Himmel und Erde sich zuerst begegnet sind, wo Uranos und Gaia ihre mächtigen Kinder gezeugt haben, die Titanen. Der Himmel sehnt sich noch immer danach, die Erde zu umarmen. Irgendwer muss ihn zurückhalten, sonst bricht er herunter und würde sofort den Berg und alles im Umkreis von hundert Meilen plattmachen. Wenn du die Last erst auf dich genommen hast, gibt es kein Entrinnen.« Atlas lächelte. »Falls dir nicht irgendwer die Last wieder abnimmt.«


      Er kam auf uns zu und sah Thalia und mich forschend an. »Und ihr seid also die größten Heroen dieses Zeitalters, ja? Keine große Herausforderung.«


      »Treten Sie gegen uns an«, sagte ich. »Dann werden wir ja sehen.«


      »Haben die Götter dir denn gar nichts beigebracht? Ein Unsterblicher kämpft nicht direkt gegen einen schnöden Sterblichen. Das ist unter unserer Würde. Ich werde euch stattdessen von Luke zerschmettern lassen.«


      »Sie sind also auch ein Feigling«, sagte ich.


      Atlas’ Augen glühten vor Hass. Mit großer Mühe wandte er sich jetzt Thalia zu.


      »Was dich betrifft, Tochter des Zeus, so scheint Luke sich in dir geirrt zu haben.«


      »Ich habe mich nicht geirrt«, brachte Luke hervor. Er sah entsetzlich schwach aus und er schien jedes Wort nur unter Schmerzen herausbringen zu können. Wenn ich ihn nicht so sehr gehasst hätte, dann hätte er mir fast leidgetan. »Thalia, du kannst dich uns noch immer anschließen. Ruf den Ophiotaurus. Zu dir würde er kommen. Sieh!«


      Er winkte mit der Hand und neben uns erschien ein Weiher, ein in schwarzen Marmor eingelassenes Becken, groß genug für den Ophiotaurus. Ich konnte mir Bessie in diesem Becken gut vorstellen. Je mehr ich darüber nachdachte, um so sicherer wurde ich sogar, dass ich Bessie muhen hören konnte.


      Nicht an ihn denken! Plötzlich war Grovers Stimme in meinem Kopf zu hören– die Empathieverbindung. Ich konnte seine Gefühle spüren. Er stand am Rand einer Panik. Ich verliere Bessie! Du musst diese Gedanken blockieren!


      Ich versuchte, an gar nichts zu denken. Ich versuchte, an Basketballspieler zu denken, an Skateboards, an die unterschiedlichen Süßigkeiten in dem Laden, in dem meine Mutter arbeitete. An alles, nur nicht an Bessie.


      »Thalia, ruf den Ophiotaurus«, beharrte Luke. »Dann wirst du mächtiger sein als die Götter.«


      »Luke…« Ihre Stimme klang gequält. »Was ist mit dir geschehen?«


      »Erinnerst du dich daran, wie oft wir darüber gesprochen haben? Wie oft wir die Götter verflucht haben? Unsere Väter haben noch nie etwas für uns getan. Sie haben kein Recht, die Welt zu beherrschen.«


      Thalia schüttelte den Kopf. »Lass Annabeth frei. Lass sie laufen.«


      »Wenn du dich mir anschließt«, versprach Luke, »dann wird es sein wie in alten Zeiten. Wir drei zusammen. Vereint im Kampf für eine bessere Welt. Bitte, Thalia, wenn du nicht ja sagst…«


      Seine Stimme versagte. »Das ist meine letzte Chance. Wenn du nicht nachgibst, wird er den anderen Weg gehen. Bitte.«


      Ich wusste nicht, was er meinte, aber die Angst in seiner Stimme wirkte durchaus echt. Ich glaubte, dass Luke wirklich in Gefahr war. Sein Leben hing davon ab, dass Thalia sich ihnen anschloss. Und ich fürchtete, dass das auch Thalia klar war.


      »Tu das nicht, Thalia«, warnte Zoë. »Wir müssen gegen sie kämpfen.«


      Luke bewegte wieder die Hand und ein Feuer erschien. Ein Bronzebecken, wie das im Camp. Eine Opferflamme.


      »Thalia«, sagte ich. »Nein.«


      Der goldene Sarkophag hinter Luke fing an zu glühen. Dabei sah ich Bilder in dem Nebel, der uns umgab: schwarze Marmorwände richteten sich auf, die Ruinen waren wieder unversehrt, ein prachtvoller und entsetzlicher Palast ragte vor uns auf, errichtet aus Furcht und Schatten.


      »Wir werden an dieser Stelle den Berg Othrys errichten«, versprach Luke mit so angespannter Stimme, dass sie ihm gar nicht zu gehören schien. »Noch einmal wird er stärker und größer sein als der Olymp. Sieh dir das an, Thalia. Wir sind nicht schwach.«


      Er zeigte auf den Ozean und mein Herz wurde bleischwer. Vom Strand her, wo die Prinzessin Andromeda vor Anker lag, marschierte eine gewaltige Armee den Berg hoch. Dracanae und Laistrygonen, Ungeheuer und Halbblute, Höllenhunde, Harpyien und andere Wesen, deren Namen ich nicht einmal wusste. Das Schiff musste jetzt völlig leer sein, denn sie waren zu hunderten, viel mehr, als ich im vergangenen Sommer an Bord gesehen hatte. Und sie marschierten auf uns zu; in wenigen Minuten würden sie uns erreicht haben.


      »Das ist nur ein Vorgeschmack«, sagte Luke. »Bald werden wir Camp Half-Blood stürmen können. Und danach den Olymp selbst. Wir brauchen nur deine Hilfe.«


      Für einen entsetzlichen Moment zögerte Thalia. Sie starrte Luke an und ihre Augen waren voller Qual, so, als wünsche sie sich auf der Welt nur das eine: ihm glauben zu können. Dann hob sie den Speer. »Du bist nicht Luke. Ich kenne dich nicht mehr.«


      »Doch, das tust du, Thalia«, sagte er flehend. »Bitte, zwing mich nicht… zwing ihn nicht, dich zu vernichten.«


      Es blieb keine Zeit. Wenn diese Armee den Gipfel erreichte, würde sie uns besiegen. Wieder fing ich Annabeths Blick auf. Sie nickte.


      Ich sah Thalia und Zoë an und fand, dass es Schlimmeres gab, als zusammen mit solchen Freundinnen im Kampf zu fallen.


      »Los«, sagte ich.


      Gemeinsam griffen wir an.


      Thalia rannte auf Luke zu. Die Macht ihres Schildes war so groß, dass seine Drachenleibwächterinnen vor Panik flohen, den goldenen Sarkophag fallen ließen und Luke seinem Schicksal preisgaben. Doch trotz seines kranken Aussehens war Luke noch immer ein geschickter Schwertkämpfer. Er fletschte die Zähne wie ein wildes Tier und griff seinerseits an. Als sein Schwert, Rückenbeißer, auf Thalias Schild auftraf, erschien zwischen ihnen ein Kugelblitz und ließ gelbe Energiefäden in die Luft zischen.


      Ich dagegen beging die größte Dummheit meines Lebens, was ja schon etwas heißen will. Ich griff den Titanenherrn Atlas an.


      Er lachte, als ich näher kam. Ein riesiger Wurfspeer tauchte in seinen Händen auf und sein Seidenanzug verwandelte sich in eine vollständige griechische Schlachtrüstung. »Na, dann viel Spaß!«


      »Percy!«, sagte Zoë. »Hüte dich!«


      Ich wusste, wovor sie mich warnen wollte. Chiron hatte mir vor langer Zeit gesagt: Unsterbliche werden von uralten Regeln gebunden. Aber Helden können überallhin, sie können herausfordern, wen sie wollen, wenn sie nur kühn und stark genug sind. Wenn ich aber erst einmal angegriffen hatte, konnte Atlas mit all seiner Kraft nach Herzenslust zurückschlagen.


      Ich schwang mein Schwert und Atlas stieß mich mit seinem Speerschaft beiseite. Ich flog durch die Luft und knallte gegen eine schwarze Wand. Es gab keinen Nebel mehr. Der Palast fügte sich wieder zusammen, Stein um Stein, und wurde wirklich.


      »Idiot!«, schrie Atlas schadenfroh und wich einem von Zoës Pfeilen aus. »Bildest du dir ein, dass du auch mir standhalten kannst, bloß, weil du es mit einem kleinen Kriegsgott aufnehmen konntest?«


      Dass er Ares erwähnte, ließ mich zusammenfahren. Ich schüttelte meine Benommenheit ab und griff wieder an. Wenn ich dieses Wasserbecken erreichen könnte, würde ich meine Kraft verdoppeln.


      Die Spitze des Speers zischte wie eine Sense auf mich zu. Ich hob Springflut und wollte die Waffe am Schaft abhacken, aber mein Arm fühlte sich an wie Blei. Mein Schwert wog plötzlich eine Tonne.


      Und da fiel mir Ares’ Warnung ein, die er vor langer Zeit am Strand von Los Angeles ausgesprochen hatte: Wenn du dein Schwert hebst, wirst du meinen Fluch spüren.


      Nicht jetzt, flehte ich. Aber es half nichts. Ich versuchte auszuweichen, aber der Speer traf mich an der Brust und schleuderte mich wie eine Stoffpuppe durch die Luft. Ich knallte auf den Boden und in meinem Kopf drehte sich alles. Als ich aufschaute, sah ich, dass ich zu Füßen von Artemis lag, die noch immer unter dem Gewicht des Himmels ächzte.


      »Lauf, Junge«, sagte sie. »Du musst fliehen!«


      Atlas kam langsam und gelassen auf mich zu. Mein Schwert war verschwunden– es war über den Felsrand gerutscht. Vielleicht würde es in meine Tasche zurückkehren– möglicherweise schon in wenigen Sekunden–, aber das spielte keine Rolle mehr; dann würde ich tot sein. Luke und Thalia kämpften wie die Dämonen, Blitze knisterten um sie herum. Annabeth lag auf dem Boden und versuchte verzweifelt, ihre Hände freizubekommen.


      »Stirb, kleiner Heros«, sagte Atlas.


      Er hob den Wurfspeer, um mich zu durchbohren.


      »Nein!«, schrie Zoë und eine Salve aus silbernen Pfeilen bohrte sich in den Achselspalt von Atlas’ Rüstung.


      »ARGH!« Atlas brüllte ohrenbetäubend und wandte sich seiner Tochter zu.


      Ich griff in meine Tasche und spürte Springflut in meiner Hand. Ich konnte es nicht mit Atlas aufnehmen, nicht einmal mit meinem Schwert. Und dann lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich erinnerte mich an die Worte der Weissagung: Dem Fluch des Titanen wächst Widerstand. Ich konnte Atlas nicht besiegen. Aber irgendjemand hier könnte eine Chance haben.


      »Der Himmel«, sagte ich zu der Göttin. »Gib ihn mir.«


      »Nein, Junge«, sagte Artemis. Auf ihrer Stirn perlte metallischer Schweiß, wie Quecksilber. »Du weißt nicht, was du da sagst. Er würde dich zerquetschen.«


      »Annabeth hat ihn auch gehalten.«


      »Sie hätte es fast nicht überlebt. Und sie hat den Geist einer wahren Jägerin. Du würdest nicht so lange durchhalten.«


      »Ich muss sowieso sterben«, sagte ich. »Gib mir das Gewicht des Himmels.«


      Ich wartete ihre Antwort nicht ab, zog Springflut aus der Tasche und zerschlug ihre Ketten. Dann trat ich neben sie und fiel auf ein Knie, hob die Hände und berührte die kalten, schweren Wolken. Für einen Moment trugen Artemis und ich das Gewicht zusammen. Es war das Schwerste, was ich je gespürt hatte; ich hatte das Gefühl, unter tausend Lastwagen zerdrückt zu werden. Angesichts dieser Schmerzen schwand mir das Bewusstsein, aber ich atmete tief durch. Ich kann das schaffen.


      Dann glitt Artemis unter der Last weg und ich trug sie allein.


      Später habe ich oft versucht, zu erklären, was das für ein Gefühl war, aber ich konnte es nicht.


      Jeder Muskel in meinem Körper verwandelte sich in Feuer. Meine Knochen schienen zu schmelzen. Ich hätte schreien mögen, aber ich hatte nicht die Kraft, den Mund zu öffnen. Ich sank tiefer und tiefer zu Boden; das Gewicht des Himmels zerdrückte mich.


      Wehr dich!, sagte Grovers Stimme in meinem Kopf. Nicht aufgeben!


      Ich konzentrierte mich darauf, zu atmen. Wenn ich den Himmel nur noch einige weitere Sekunden halten könnte! Ich dachte an Bianca, die ihr Leben dafür gegeben hatte, dass wir hier sein konnten. Wenn sie das geschafft hatte, dann konnte ich ja wohl den Himmel einen Moment halten.


      Vor meinen Augen verschwamm alles. Die Welt färbte sich rot. Ich nahm einzelne Momente des Kampfes wahr, aber ich war nicht sicher, ob ich richtig sah. Da war Atlas in voller Schlachtrüstung, der mit seinem Wurfspeer um sich stach und dabei wie irrsinnig lachte. Und Artemis, ein Silberstreifen. Sie hatte zwei tückische Jagdmesser, jedes so lang wie ihr Arm, und sie schlug wütend auf den Titanen ein, wich ihm aus und sprang mit unbeschreiblicher Eleganz umher. Sie schien bei jeder Bewegung ihre Gestalt zu ändern. Sie war ein Tiger, eine Gazelle, ein Bär, ein Falke. Aber vielleicht lag das alles an meinem fieberkranken Gehirn. Zoë beschoss ihren Vater mit Pfeilen und zielte auf die Spalten in seiner Rüstung. Er brüllte jedes Mal vor Schmerz, wenn er getroffen wurde, aber die Pfeile störten ihn nicht viel mehr als Bienenstiche. Er wurde nur immer wütender und kämpfte weiter.


      Thalia und Luke machten mit Speer und Schwert weiter, von Blitzen umlodert. Thalia drängte Luke durch die Aura ihres Schildes zurück. Nicht einmal er war dagegen immun. Er wich zurück und wimmerte vor Frustration.


      »Ergib dich!«, schrie Thalia. »Du hast mich noch nie besiegen können, Luke!«


      Er bleckte die Zähne. »Das werden wir ja sehen, altes Haus!«


      Schweiß strömte über mein Gesicht. Meine Hände waren glitschig. Meine Schultern hätten vor Schmerz geschrien, wenn sie eine Stimme besessen hätten. Es fühlte sich so an, als würden meine Rückenwirbel wie mit einem Lötkolben zusammengeschweißt.


      Atlas rückte vor und bedrängte Artemis. Sie war schnell, aber seine Kraft war unbezwingbar. Sein Speer knallte auf die Erde, wo Artemis den Bruchteil einer Sekunde zuvor gestanden hatte, und ein Spalt klaffte im Fels auf. Er sprang darüber hinweg und verfolgte sie weiter. Sie führte ihn zu mir zurück.


      Mach dich bereit, sagte sie in meinen Gedanken.


      Ich verlor aufgrund meiner Schmerzen schon die Fähigkeit zu denken. Meine Antwort war so ungefähr: Aggghhh-auuuuuuuuu.


      »Für ein Mädchen kämpfst du gut«, sagte Atlas lachend. »Aber mir bist du nicht gewachsen.«


      Er vollführte mit der Speerspitze eine Finte und Artemis duckte sich. Ich durchschaute den Trick. Atlas’ Speer beschrieb einen Bogen und schlug die Beine unter Artemis weg. Sie fiel und Atlas hob die Speerspitze zum Todesstoß.


      »Nein!«, schrie Zoë. Sie sprang zwischen ihren Vater und Artemis und gab einen Pfeil auf die Stirn des Titanen ab. Der Pfeil ragte heraus wie das Horn eines Einhorns. Atlas brüllte vor Wut. Er schlug seine Tochter mit dem Handrücken zur Seite, so dass sie auf die schwarzen Felsen geschleudert wurde.


      Ich wollte ihren Namen rufen, ihr zu Hilfe eilen, aber ich konnte nicht sprechen oder mich bewegen. Ich konnte nicht einmal sehen, wo Zoë gelandet war. Dann wandte sich Atlas mit triumphierender Miene wieder Artemis zu. Sie schien verwundet zu sein: Sie stand nicht wieder auf.


      »Das erste Blut eines neuen Krieges«, sagte Atlas zufrieden und stieß zu.


      Blitzschnell packte Artemis den Schwertschaft. Der prallte gleich neben ihr auf den Boden auf und sie zog, nutzte den Speer als Hebel, warf den Titanenherrscher um und schleuderte ihn über sich hinweg. Ich sah, dass er auf mir landen würde, und wusste, was jetzt passieren musste. Ich lockerte meinen Griff, und als Atlas gegen mich knallte, versuchte ich nicht, den Himmel weiter festzuhalten; ich ließ mich aus dem Weg stoßen und rollte mich mit letzter Kraft zur Seite.


      Das Gewicht des Himmels stürzte auf Atlas’ Rücken und zerquetschte ihn fast, bis er auf die Knie kommen konnte, in dem verzweifelten Versuch, sich von dem Gewicht des Himmels zu befreien. Aber es war zu spät.


      »Neiiiiin!« Er brüllte so laut, dass der Berg bebte. »Nicht schon wieder!«


      Atlas war unter seiner alten Last gefangen.


      Ich versuchte aufzustehen, kippte aber benommen vor Schmerz wieder um. Mein Körper schien zu verbrennen.


      Thalia trieb Luke an den Felsrand, aber sie kämpften noch immer, gleich neben dem gelben Sarkophag. Thalia hatte Tränen in den Augen. Luke blutete aus einer Wunde quer über seine Brust und sein bleiches Gesicht funkelte vor Schweiß.


      Er schlug nach Thalia und sie traf ihn mit ihrem Schild. Luke wurde das Schwert aus den Händen gestoßen und fiel klirrend auf die Felsen. Thalia hielt ihre Speerspitze an seine Kehle.


      Für einen Moment war alles still.


      »Also?«, fragte Luke. Er versuchte seine Angst zu verbergen, aber ich konnte sie in seiner Stimme hören.


      Thalia zitterte vor Wut.


      Hinter ihr kam Annabeth angerannt, endlich von ihren Fesseln befreit. Ihr Gesicht war zerschrammt und schmutzig. »Lass ihn am Leben!«


      »Er ist ein Verräter«, sagte Thalia. »Ein Verräter!«


      In meiner Benommenheit merkte ich, dass Artemis nicht mehr neben mir stand. Sie war zu den schwarzen Felsen gelaufen, bei denen Zoë gestürzt war.


      »Wir nehmen Luke mit«, sagte Annabeth bittend. »Zum Olymp. Er… er kann uns nützlich sein.«


      »Willst du das, Thalia?«, fragte Luke höhnisch. »Im Triumph auf den Olymp zurückkehren? Damit dein Dad mit dir zufrieden ist?«


      Thalia zögerte und Luke griff verzweifelt nach ihrem Speer.


      »Nein!«, schrie Annabeth. Aber es war zu spät. Ohne zu überlegen, versetzte Thalia Luke einen Tritt. Er verlor das Gleichgewicht, sein Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen und er fiel.


      »Luke!«, schrie Annabeth.


      Wir stürzten an den Rand der Klippe. Unter uns war die Armee von der Prinzessin Andromeda verdutzt stehen geblieben. Sie starrten Lukes zerschmetterten Körper auf den Felsen an. Sosehr ich ihn auch hasste, ich konnte diesen Anblick nicht ertragen. Ich hätte gern geglaubt, dass er noch lebte, aber das war unmöglich. Er war mindestens sechzehn Meter tief gestürzt und bewegte sich nicht.


      Einer der Riesen schaute auf und knurrte: »Tötet sie!«


      Thalia war starr vor Kummer, Tränen strömten über ihre Wangen. Ich riss sie zurück, als ein Regen aus Wurfspeeren sich über unsere Köpfe ergoss. Wir rannten auf die Felsen zu und achteten dabei nicht auf die Verwünschungen und Drohungen des Atlas.


      »Artemis!«, rief ich.


      Die Göttin schaute auf, ihr Gesicht war fast so verzweifelt vor Trauer wie Thalias. Zoë lag in ihren Armen. Sie atmete. Ihre Augen waren offen. Aber dennoch…


      »Die Wunde ist vergiftet«, sagte Artemis.


      »Atlas hat sie vergiftet?«, fragte ich.


      »Nein«, sagte die Göttin. »Nicht Atlas.«


      Sie zeigte uns die Wunde in Zoës Seite. Ich hatte ihr Scharmützel mit dem Drachen Ladon fast vergessen. Der Biss war viel schlimmer, als Zoë zugegeben hatte, ich konnte den Anblick der Wunde kaum ertragen. Zoë war gegen ihren Vater in den Kampf gezogen, während diese entsetzliche Verletzung schon an ihren Kräften gezehrt hatte.


      »Die Sterne«, murmelte Zoë. »Ich kann sie nicht sehen.«


      »Nektar und Ambrosia«, sagte ich. »Los! Wir müssen welches für sie besorgen.«


      Niemand bewegte sich. Trauer erfüllte die Luft. Die Armee des Kronos hatte uns fast erreicht. Sogar Artemis war zu geschockt, um sich zu rühren. Unser Ende schien gekommen, aber dann hörte ich ein seltsames Summen.


      In dem Moment, als die Monsterarmee den Gipfel erreicht hatte, schoss eine Sopwith Camel aus den Wolken.


      »Weg da von meiner Tochter!«, rief Dr. Chase und seine Maschinengewehre erwachten zum Leben und durchsiebten den Boden mit Kugellöchern, was die ganze Monstertruppe auseinanderstieben ließ.


      »Dad?«, rief Annabeth ungläubig.


      »Lauf!«, brüllte er zurück und seine Stimme wurde leiser, als der Doppeldecker sich entfernte.


      Das riss Artemis aus ihrer Trauer. Sie starrte zu dem uralten Flugzeug hoch, das jetzt für eine neue Salve kehrtmachte.


      »Ein tapferer Mann«, sagte Artemis mit widerstrebendem Beifall. »Los. Wir müssen Zoë von hier fortschaffen.«


      Sie hob ihr Jagdhorn an die Lippen und der klare Klang hallte durch die Täler von Marin. Zoës Lider flatterten.


      »Halt dich fest«, sagte ich zu ihr. »Alles wird gut.«


      Die Sopwith Camel näherte sich wieder. Einige Riesen schleuderten Wurfspeere und einer flog mitten zwischen die Tragflächen, aber die Maschinengewehre feuerten weiter. Mir ging voller Staunen auf, dass Dr. Chase offenbar irgendwo himmlische Bronze aufgetrieben hatte, um seine Kugeln zu gießen. Die ersten Schlangenfrauen heulten auf, als die Salve sie in schwefliges gelbes Pulver verwandelte.


      »Das… das ist mein Dad«, sagte Annabeth verblüfft.


      Wir hatten keine Zeit, weiter seine Flugkünste zu bewundern. Die Riesen und die Schlangenfrauen erholten sich bereits von ihrer Überraschung. Dr. Chase würde sehr bald Ärger bekommen.


      Aber in diesem Moment wurde das Mondlicht heller und ein silberner Wagen tauchte am Himmel auf, gezogen von dem schönsten Reh, das ich je gesehen hatte. Er landete gleich neben uns.


      »Einsteigen«, sagte Artemis.


      Annabeth half mir, Thalia an Bord zu bringen. Dann half ich Artemis mit Zoë. Wir wickelten sie in eine Decke, als Artemis an den Zügeln zog und der Wagen losjagte und geradewegs in die Luft stieg.


      »Wie der Schlitten des Weihnachtsmannes«, murmelte ich, noch immer benommen vor Schmerz.


      Artemis sah sich zu mir um. »In der Tat, junges Halbblut. Und was glaubst du, woher diese Legende stammt?«


      Als er sah, dass wir in Sicherheit waren, wendete Dr. Chase seinen Doppeldecker und folgte uns wie eine Ehrengarde. Es war sicher eines der seltsamsten Bilder aller Zeiten, sogar für die San Francisco Bay: ein silberner fliegender Wagen, begleitet von einer Sopwith Camel.


      Hinter uns brüllte die Armee des Kronos vor Wut auf, als sie sich auf dem Gipfel des Mount Tamalpais versammelte, aber noch lauter war die Stimme des Atlas, der Flüche gegen die Götter ausstieß, während er sich unter dem Gewicht des Himmels krümmte.

    

  


  
    
      Eine Freundin nimmt Abschied


      Wir landeten nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Crissy Field.


      Sobald Dr. Chase aus seiner Sopwith Camel gestiegen war, rannte Annabeth zu ihm und fiel ihm um den Hals. »Dad… du bist geflogen… du hast geschossen… bei allen Göttern! So was hab ich ja noch nie gesehen!«


      Ihr Dad wurde rot. »Na ja, nicht schlecht für einen Sterblichen mittleren Alters, nehme ich an.«


      »Aber die Kugeln aus himmlischer Bronze! Woher hast du die?«


      »Äh, na ja. Du hast ein paar Halbblut-Waffen in deinem Zimmer in Virginia hinterlassen, als du das letzte Mal… wegmusstest.«


      Annabeth sah verlegen zu Boden. Ich hatte bemerkt, dass Dr. Chase ganz bewusst nicht »weggelaufen bist« gesagt hatte.


      »Ich habe also ein paar davon eingeschmolzen, um Projektile daraus zu machen«, sagte er dann. »Nur so als kleines Experiment.«


      Er sagte das, als sei es nicht der Rede wert, aber seine Augen funkelten. Ich konnte ganz plötzlich verstehen, warum Athene, die Göttin des Handwerks und der Weisheit, ihn so gemocht hatte. Er war im Grunde ein großartiger verrückter Wissenschaftler.


      »Dad…« Annabeth wusste nicht mehr weiter.


      »Annabeth, Percy«, schaltete Thalia sich ein. Ihre Stimme klang eindringlich. Sie und Artemis knieten neben Zoë und verbanden die Wunden der Jägerin.


      Annabeth und ich rannten hinüber, um zu helfen, aber wir konnten nicht viel ausrichten. Wir hatten weder Ambrosia noch Nektar und normale Medizin würde nicht helfen. Es war dunkel, aber ich konnte dennoch erkennen, dass Zoë nicht gut aussah. Sie zitterte und das schwache Leuchten, das sie sonst umgab, verlosch langsam.


      »Kannst du sie nicht mit Magie heilen?«, fragte ich Artemis. »Ich meine… du bist doch eine Göttin!«


      Artemis sah verzweifelt aus. »Das Leben ist ein zerbrechliches Ding, Percy. Wenn die Moiren den Lebensfaden kappen wollen, dann kann ich nur wenig ausrichten. Aber ich kann es versuchen.«


      Sie versuchte, die Hand auf Zoës Seite zu legen, aber Zoë packte ihr Handgelenk. Sie sah in die Augen der Göttin und zwischen den beiden fand irgendeine Verständigung statt.


      »Habe ich… habe ich dir gut gedient?«, flüsterte Zoë.


      »Mit Auszeichnung«, sagte Artemis mit weicher Stimme. »Du warst die beste meiner Dienerinnen.«


      Zoës Züge entspannten sich. »Ruhe. Endlich.«


      »Ich kann versuchen, das Gift zu besiegen, meine Tapfere.«


      Aber in diesem Moment wusste ich, dass nicht nur das Gift Zoë umbrachte, sondern der letzte Schlag ihres Vaters. Zoë hatte immer gewusst, dass es in der Weissagung des Orakels um sie gegangen war: Sie würde von Elternhand sterben. Und doch hatte sie den Auftrag angenommen. Sie hatte sich entschieden, mich zu retten, und Atlas’ Zorn hatte sie vernichtet.


      Sie sah Thalia an und nahm ihre Hand.


      »Es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben«, sagte Zoë. »Wir hätten Schwestern sein können.«


      »Das ist meine Schuld«, sagte Thalia und kniff die Augen zusammen. »Du hattest Recht, was Luke anging und die Heroen und die Männer und– alles.«


      »Vielleicht nicht bei allen Männern«, murmelte Zoë. Sie lächelte mich müde an. »Hast du das Schwert noch immer, Percy?«


      Ich konnte nicht sprechen, aber ich zog Springflut hervor und legte den Kugelschreiber in ihre Hand. Sie umfasste ihn zufrieden. »Du hast die Wahrheit gesagt, Percy. Du bist nicht wie… wie Herkules. Es ehrt mich, dass du sein Schwert trägst.«


      Ein Schauer durchlief sie.


      »Zoë…«, sagte ich


      »Sterne«, flüsterte sie. »Ich kann die Sterne wieder sehen, Herrin.«


      Eine Träne lief über Artemis’ Wange. »Ja, meine Tapfere. Sie sind schön heute Nacht.«


      »Sterne«, wiederholte Zoë. Ihre Augen richteten sich auf den Nachthimmel. Und sie bewegte sich nicht mehr.


      Thalia senkte den Kopf. Annabeth unterdrückte einen Schluchzer und ihr Vater legte ihr die Hände auf die Schultern. Ich sah zu, wie Artemis die Hand über Zoës Mund wölbte und einige Worte auf Altgriechisch sprach. Ein silberner Rauchfaden stieg von Zoës Lippen auf und fing sich in der Hand der Göttin. Zoës Körper leuchtete auf und verschwand.


      Artemis sprach eine Art Segen, hauchte in ihre gewölbte Hand und ließ den Silberstaub in den Himmel fliegen. Er stieg auf, funkelte und war verschwunden.


      Einen Moment lang konnte ich keinen Unterschied sehen. Dann keuchte Annabeth auf. Als ich zum Himmel aufblickte, sah ich, dass die Sterne jetzt heller waren. Sie bildeten ein Muster, das ich noch nie bemerkt hatte– ein glitzerndes Sternbild, das sehr große Ähnlichkeit mit einer Mädchengestalt hatte, einem Mädchen mit einem Bogen, das über den Himmel lief.


      »Möge die Welt dich ehren, meine Jägerin«, sagte Artemis. »Mögest du für immer in den Sternen leben.«


      Der Abschied fiel uns allen nicht leicht. Noch immer kochte das Gewitter über dem Mount Tamalpais im Norden. Artemis war dermaßen außer sich, dass silbernes Licht um sie flackerte. Das machte mich nervös, denn wenn sie plötzlich die Beherrschung verlor und in ihrer wahren göttlichen Gestalt erschien, dann würden wir durch den bloßen Anblick zu Staub zerfallen.


      »Ich muss sofort zum Olymp«, sagte Artemis. »Ich kann euch nicht mitnehmen, aber ich werde Hilfe schicken.«


      Die Göttin legte Annabeth die Hand auf die Schulter. »Du bist unvergleichlich tapfer, mein Mädchen. Du wirst das Richtige tun.«


      Dann sah sie Thalia nachdenklich an, als wisse sie nicht so recht, was sie von dieser jüngsten Tochter des Zeus halten sollte. Thalia schien erst nicht aufschauen zu wollen, aber etwas zwang sie dazu und sie hielt den Blick der Göttin fest. Ich war nicht sicher, was sich zwischen den beiden abspielte, aber plötzlich wurde Artemis’ Blick sanft und mitfühlend. Und dann wandte sie sich mir zu.


      »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte sie. »Für einen Mann.«


      Ich wollte protestieren. Aber dann merkte ich, dass sie mich zum ersten Mal nicht als Jungen bezeichnet hatte.


      Sie stieg in ihren Wagen, der sofort zu funkeln begann. Wir wandten uns ab. Silbernes Licht schien auf und die Göttin war verschwunden.


      »Puh«, seufzte Dr. Chase. »Sie war durchaus beeindruckend, aber ich muss sagen, Athene ist mir immer noch lieber.«


      Annabeth drehte sich zu ihm um. »Dad, ich… es tut mir leid, dass…«


      »Pst!« Er zog sie an sich. »Tu, was du tun musst, Liebes. Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist.«


      Seine Stimme zitterte ein wenig, aber er lächelte Annabeth tapfer zu.


      Dann hörte ich das Rauschen großer Flügel. Drei Pegasi senkten sich durch den Nebel, zwei weiße geflügelte Pferde und ein tiefschwarzes.


      »Blackjack!«, rief ich.


      Yo, Boss, antwortete er. Du bist ohne mich am Leben geblieben?


      »Das war hart«, gab ich zu.


      Ich hab Guido und Porkpie mitgebracht.


      Alles paletti? Die beiden anderen Pegasi schalteten sich in meine Gedanken ein.


      Blackjack musterte mich besorgt, dann sah er Dr. Chase, Thalia und Annabeth an. Sollen wir diese Clowns hier in den Staub trampeln?


      »Nö«, sagte ich laut. »Das sind meine Freunde. Wir müssen ganz schnell zum Olymp.«


      Kein Problem, sagte Blackjack. Abgesehen von dem Sterblichen da. Ich hoffe, der will nicht mit.


      Ich versicherte ihm, dass das nicht der Fall war. Der Professor starrte die Pegasi mit offenem Mund an.


      »Faszinierend«, sagte er. »Diese Manövrierfähigkeit! Wie kann diese Flügelbreite das Gewicht des Pferdekörpers tragen?«


      Blackjack legte den Kopf schief. Waaaas?


      »Also, wenn die Briten bei den Kavallerieangriffen im Krimkrieg solche Pegasi gehabt hätten«, sagte Dr. Chase, »dann wäre der Einsatz der Leichten Brigade…«


      »Dad!«, fiel Annabeth ihm ins Wort.


      Dr. Chase blinzelte. Er sah seine Tochter an und rang sich ein Lächeln ab. »Tut mir leid, Liebes. Ich weiß, dass ihr losmüsst.«


      Er umarmte sie ein letztes Mal liebevoll und ungeschickt. Als sie den Pegasus Guido bestieg, rief Dr. Chase: »Annabeth, ich weiß… ich weiß, dass San Francisco für dich gefährlich ist. Aber denk daran, dass du bei uns immer ein Zuhause hast. Wir würden dich schon beschützen.«


      Annabeth gab keine Antwort, aber ihre Augen waren rot, als sie sich abwandte. Dr. Chase wollte noch mehr sagen, besann sich dann aber offenbar eines Besseren. Er hob die Hand zu einem traurigen Abschiedsgruß und trottete über den dunklen Flugplatz davon.


      Thalia, Annabeth und ich stiegen auf unsere Pegasi. Zusammen fegten wir über die Bucht und steuerten die Hügel im Osten an. Bald war San Francisco hinter uns nur noch ein glitzernder Halbmond mit einem gelegentlichen Blitz im Norden.


      Thalia war so erschöpft, dass sie auf Porkpies Rücken einschlief. Ich wusste, dass sie wirklich erschöpft sein musste, um in der Luft schlafen zu können, trotz ihrer Höhenangst, aber sie brauchte sich auch keine großen Sorgen zu machen. Ihr Pegasus flog mühelos und gleichmäßig und verlagerte sein Gewicht immer so, dass Thalia sicher auf seinem Rücken saß.


      Annabeth und ich flogen nebeneinander.


      »Dein Dad ist ziemlich cool«, sagte ich zu ihr.


      Es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu sehen. Sie schaute sich um, obwohl Kalifornien jetzt weit hinter uns lag.


      »Anscheinend«, sagte sie. »Wir streiten uns jetzt schon seit so vielen Jahren.«


      »Ja, das hast du erzählt.«


      »Meinst du, das war gelogen?« Es hörte sich an wie eine Herausforderung, aber eine reichlich halbherzige, als habe sie sich selbst gefragt.


      »Ich habe nicht behauptet, dass du gelogen hast. Ich meine nur… er scheint in Ordnung zu sein. Und deine Stiefmutter auch. Vielleicht sind sie, äh, cooler geworden, seit du sie zuletzt gesehen hast.«


      Sie zögerte. »Sie sind trotzdem in San Francisco, Percy. Ich kann nicht so weit vom Camp entfernt leben.«


      Ich wollte die nächste Frage nicht stellen. Ich hatte Angst vor der Antwort. Aber ich fragte trotzdem. »Was wirst du denn jetzt machen?«


      Wir überflogen eine Stadt, eine Insel aus Lichtern mitten in der Dunkelheit. Sie jagte so rasch vorbei, als ob wir in einem Flugzeug säßen.


      »Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Aber danke, dass du mich gerettet hast.«


      »Ach, nicht der Rede wert. Ich bin doch dein Freund.«


      »Du hast nicht geglaubt, ich sei tot?«


      »Niemals.«


      Sie zögerte. »Luke ist das auch nicht, weißt du. Ich meine, er ist nicht tot.«


      Ich starrte sie an. Ich wusste nicht, ob der Stress zu viel für ihren Verstand gewesen war oder so. »Annabeth, das war ein ziemlich übler Sturz. Er kann nie und nimmer…«


      »Er ist nicht tot«, beharrte sie. »Das weiß ich. So, wie du es von mir gewusst hast.«


      Dieser Vergleich machte mich nicht gerade glücklich.


      Die Städte jagten jetzt schneller vorbei, Inseln aus Licht, immer dichter beieinander, bis die ganze Landschaft unter uns zu einem funkelnden Teppich geworden war. Die Morgendämmerung rückte näher. Der Osthimmel wurde grau. Und vor uns lag ein riesiges weißgelbes Leuchten– die Lichter von New York.


      Was sagst du zu dem Tempo, Boss?, protzte Blackjack. Kriegen wir besonders viel Heu zum Frühstück oder so?


      »Du bist der Supermann, Blackjack«, sagte ich. »Äh, das Superpferd, meine ich.«


      »Du glaubst das mit Luke nicht«, sagte Annabeth. »Aber wir werden ihn wiedersehen. Er steckt ganz schön in der Klemme, Percy. Auf ihm liegt der Fluch des Kronos.«


      Ich wollte mich nicht mit ihr streiten, aber ich war echt sauer. Wie konnte sie diesen Mistkerl noch immer mögen? Und wie konnte sie ihn auch noch entschuldigen? Er hatte diesen Sturz verdient. Er hatte… okay, raus damit. Er hatte den Tod verdient. Anders als Bianca. Anders als Zoë. Luke konnte einfach nicht am Leben sein. Das wäre nicht fair.


      »Da ist es«, sagte Thalia; sie war aufgewacht. Sie zeigte auf Manhattan, das rasch näher kam. »Es hat schon angefangen.«


      »Was hat angefangen?«, fragte ich.


      Dann sah ich in die Richtung, in die sie zeigte. Hoch über dem Empire State Building war eine eigene Insel aus Licht: der Olymp, ein schwimmender Berg, mit lodernden Fackeln und Feuerbecken und weißen Marmorpalästen, die im Licht des frühen Morgens leuchteten.


      »Die Wintersonnenwende«, sagte Thalia. »Der Rat der Götter.«

    

  


  
    
      Die Götter stimmen darüber ab, wie wir umgebracht werden sollen


      Überhaupt zu fliegen war für einen Sohn des Poseidon schon schlimm genug, aber zum Palast des Zeus zu fliegen, umwirbelt von Donner und Blitz, war noch schlimmer.


      Wir drehten eine volle Runde um den Olymp. Ich war erst einmal dort gewesen und damals war ich mit dem Fahrstuhl in den geheimen sechshundertsten Stock des Empire State Buildings gefahren. Diesmal staunte ich fast noch mehr, wenn das überhaupt möglich war.


      In der Dunkelheit des frühen Morgens ließen Fackeln und Feuer die Paläste am Hang in zwanzig verschiedenen Farben glühen, von Blutrot bis zu Indigo. Offenbar schlief auf dem Olymp nie jemand. Die krummen Gassen wimmelten nur so von Halbgöttern und Naturgeistern und Untergöttern, die in Wagen herumfuhren oder sich von Zyklopen in Sänften tragen ließen. Hier schien es keinen Winter zu geben. Ich nahm den Duft von blühenden Gärten wahr, von Jasmin und Rosen und noch süßeren Dingen, deren Namen ich nicht kannte. Musik sickerte aus vielen Fenstern, die weichen Klänge von Leiern und Rohrflöten.


      Auf dem Gipfel des Berges ragte der größte Palast von allen auf, die leuchtend weiße Halle der Götter.


      Unsere Pegasi setzten uns im Vorhof ab, vor den riesigen Silbertoren. Ehe ich auch nur ans Anklopfen denken konnte, sprangen die Tore bereits von selbst auf.


      Viel Glück, Boss, sagte Blackjack.


      »Das wollen wir hoffen.« Ich wusste nicht, warum, aber ich hatte ein schlechtes Gefühl. Ich hatte noch nie alle Gottheiten auf einem Haufen gesehen. Ich wusste, dass mich jeder und jede von ihnen zu Staub zerfallen lassen konnte und dass etliche es auch gern tun würden.


      He, wenn du nicht zurückkommst, kann ich deine Hütte als Stall kriegen?


      Ich sah den Pegasus an.


      War nur so ein Gedanke, sagte er. ’tschuldigung.


      Blackjack und seine Freunde flogen davon und ließen Thalia, Annabeth und mich allein zurück. Wir schauten den Palast an, so, wie wir vor einigen Tagen Westover Hall angeschaut hatten. Das schien eine Million Jahre her zu sein.


      Und dann gingen wir Seite an Seite in den Thronsaal.


      Zwölf riesige Throne bildeten ein U um eine zentrale Feuerstätte, sie waren so angeordnet wie die Hütten im Camp. An der Decke darüber funkelten Sternbilder und auch das neueste war schon dabei, Zoë, die Jägerin, die mit angelegtem Bogen über den Himmel wandert.


      Alle Throne waren besetzt. Jede Gottheit war an die fünf Meter groß und ich kann euch sagen, ich weiß nicht, ob euch je ein Dutzend von allmächtigen, riesengroßen Wesen gleichzeitig angestarrt hat, aber mir kam die Begegnung mit Monstern vor wie ein Picknick.


      »Willkommen, Heroen«, sagte Artemis.


      »Muh!«


      Und dann entdeckte ich Bessie und Grover.


      Mitten im Raum, neben dem Feuerbecken, schwebte eine Art Gewässer. Bessie schwamm glücklich umher, schlug mit seinem Schlangenschwanz und schob seinen Kopf an allen Seiten aus dem Wasser hinaus. Er schien das neue Erlebnis, in einer magischen Blase zu schwimmen, in vollen Zügen zu genießen. Grover kniete vor Zeus’ Thron und hatte wohl gerade Bericht erstattet, aber als er uns sah, rief er: »Ihr habt es geschafft!«


      »Weiter«, sagte Zeus. Aber er achtete eigentlich gar nicht auf Grover. Der Herr des Himmels starrte Thalia an.


      Grover trottete beiseite. Keine Gottheit sagte etwas. Jeder Schritt von Grovers Hufen hallte auf dem Marmorboden wider. Das Feuer knisterte.


      Ich sah nervös zu meinem Vater Poseidon hoch. Er war ähnlich gekleidet wie bei unserer letzten Begegnung: Shorts, Hawaiihemd und Sandalen. Er hatte ein wettergegerbtes, sonnengebräuntes Gesicht mit einem dunklen Bart und tiefgrünen Augen. Ich war nicht sicher, ob er sich über unser Wiedersehen freute, aber seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln und er nickte, wie um zu sagen: »Alles okay.«


      Grover umarmte Annabeth und Thalia. Dann packte er meine Arme. »Percy, Bessie und ich haben es geschafft. Aber du musst sie überzeugen. Sie dürfen das nicht.«


      »Was dürfen sie nicht?«, fragte ich.


      »Heroen!«, rief Artemis.


      Die Göttin glitt von ihrem Thron und nahm menschliche Gestalt an, die eines jungen Mädchens mit kastanienfarbenen Haaren, das sich mitten auf dem gigantischen Olymp absolut in ihrem Element fühlte. Sie kam auf uns zu und ihre silbernen Gewänder schimmerten. In ihrem Gesicht war keine Empfindung zu lesen. Sie schien in einer Säule aus Mondlicht zu gehen.


      »Der Rat ist über eure Taten informiert worden«, teilte Artemis uns mit. »Alle wissen, dass sich im Westen der Berg Othrys erhebt. Sie wissen um Atlas’ Versuch, seine Freiheit zu erringen, und um die Zusammenziehung der Heerscharen des Kronos. Wir haben beschlossen, zu handeln.«


      Von den Gottheiten war Gemurmel und Füßescharren zu hören, als seien nicht alle begeistert von diesem Beschluss, aber niemand widersprach.


      »Auf Befehl des Herrn Zeus«, sagte Artemis, »werden mein Bruder Apollo und ich die mächtigsten Monster jagen und versuchen, sie zu bezwingen, ehe sie sich den Titanen anschließen können. Athene wird sich um die übrigen Titanen kümmern und dafür sorgen, dass sie ihren jeweiligen Gefängnissen nicht entkommen können. Poseidon ist die Erlaubnis erteilt worden, seinen vollen Zorn auf das Kreuzfahrtschiff Prinzessin Andromeda loszulassen und es auf den Meeresgrund zu versenken. Und was euch betrifft, meine Heroen…«


      Sie wandte sich an die anderen Unsterblichen. »Diese Halbblute haben dem Olymp einen großen Dienst erwiesen. Oder will irgendwer hier das abstreiten?«


      Sie sah die versammelten Gottheiten eine nach der anderen an. Zeus trug seinen dunklen Nadelstreifenanzug und einen sorgfältig geschnittenen schwarzen Bart; seine Augen funkelten vor Energie. Neben ihm saß eine schöne Frau mit einem silbernen Zopf über der einen Schulter und einem Kleid, das in den Farben von Pfauenfedern schimmerte: die Göttin Hera.


      Zu Zeus’ Rechten saß mein Vater Poseidon und neben ihm ein riesiger Berg von einem Mann mit einem Bein in einer Stahlklammer, einem missgestalteten Kopf und einem wilden braunen Bart, in dessen Haaren Flammen züngelten: der Herr der Schmieden, Hephaistos.


      Hermes zwinkerte mir zu. Er trug an diesem Tag einen Geschäftsanzug und sah sich auf seinem Caduceus-Telefon immer wieder die Nachrichten an. Apollo saß zurückgelehnt auf seinem Thron und trug seine Sonnenbrille. Er hatte iPod-Stöpsel in den Ohren, deshalb wusste ich nicht, ob er überhaupt zuhörte, aber er sah in meine Richtung und hob den Daumen. Dionysos sah gelangweilt aus, er drehte eine Rebenranke zwischen den Fingern. Und Ares, na ja, der saß auf seinem Thron aus Chrom und Leder und funkelte mich wütend an, während er ein Messer wetzte.


      Auf der Damenseite des Thronsaales saß neben Hera eine dunkelhaarige Göttin auf einem aus Apfelbaumzweigen geflochtenen Thron: Demeter, die Göttin der Fruchtbarkeit. Neben ihr saß eine schöne grauäugige Frau in einem eleganten weißen Kleid: Das konnte nur Annabeths Mutter sein, Athene. Dann war da noch Aphrodite, die mich vielsagend anlächelte, worauf ich wider Willen errötete.


      Alle Olympier auf einem Haufen. Bei so viel Macht in diesem Saal war es ein Wunder, dass nicht der ganze Palast explodierte.


      »Ich muss schon sagen«, brach Apollo das Schweigen, »diese Gören haben gute Arbeit geleistet.« Er räusperte sich und begann zu deklamieren: »Halbblut mit Lorbeer…«


      »Äh, ja, erstklassig«, fiel Hermes ihm ins Wort, als wolle er sich Apollos Dichtkunst unbedingt ersparen. »Sind alle dafür, sie nicht zerfallen zu lassen?«


      Einige zaghafte Hände hoben sich: Demeter, Aphrodite.


      »Moment mal«, knurrte Ares. Er zeigte auf Thalia und mich. »Diese beiden sind gefährlich. Wo wir sie schon mal hier haben, wäre es viel sicherer…«


      »Ares«, unterbrach ihn Poseidon. »Sie sind verdienstvolle Heroen. Wir werden meinen Sohn nicht in Stücke zerfallen lassen.«


      »Und meine Tochter auch nicht«, knurrte Zeus. »Sie hat gute Arbeit geleistet.«


      Thalia wurde rot und betrachtete den Fußboden. Ich wusste, wie ihr zumute war; ich hatte kaum je mit meinem Vater gesprochen und Komplimente hatte ich erst recht nicht bekommen.


      Die Göttin Athene räusperte sich und beugte sich vor. »Auch ich bin stolz auf meine Tochter. Aber die anderen beiden stellen ein Sicherheitsrisiko dar.«


      »Mutter!«, sagte Annabeth. »Wie kannst du…!«


      Athene brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Es ist wirklich ungünstig, dass mein Vater, Zeus, und mein Onkel, Poseidon, ihren Eid, keine Kinder mehr zu zeugen, gebrochen haben. Nur Hades hat sein Wort gehalten, was ich durchaus ironisch finde. Wie wir aus der Großen Weissagung wissen, sind Kinder der Großen Drei– wie Thalia und Percy– gefährlich. So dämlich er auch sein mag, Ares hat nicht Unrecht.«


      »Richtig«, sagte Ares. »He, Moment mal. Wen nennst du hier…«


      Er wollte aufspringen, aber eine Rebenranke schlang sich wie ein Sicherheitsgurt um seine Taille und zog ihn wieder auf den Sitz.


      »Ach, bitte, Ares«, sagte Dionysos seufzend. »Heb dir deine Kraft für später auf.«


      Ares fluchte und riss an der Ranke. »Du hast gut reden, du alter Suffkopp. Du willst wirklich diese Gören beschützen?«


      Dionysos sah uns müde an. »Ich liebe sie tatsächlich nicht gerade. Athene, hältst du es wirklich für die sicherste Methode, sie zu vernichten?«


      »Ich will mir kein Urteil erlauben«, sagte Athene. »Ich weise nur auf das Risiko hin. Was wir unternehmen, muss der Rat entscheiden.«


      »Ich lasse nicht zu, dass sie bestraft werden«, sagte Artemis. »Ich will sie belohnen. Wenn wir Heroen vernichten, die uns einen großen Gefallen getan haben, dann sind wir nicht besser als die Titanen. Wenn das olympische Gerechtigkeit sein soll, dann will ich damit nichts zu tun haben.«


      »Reg dich ab, Schwesterchen«, sagte Apollo. »Mach doch mal ein fröhliches Gesicht.«


      »Nenn mich nicht Schwesterchen. Ich will, dass sie belohnt werden.«


      »Na gut«, knurrte Zeus. »Vielleicht. Aber zumindest das Monster muss vernichtet werden. Darüber sind wir uns doch einig?«


      Viele nickende Köpfe.


      Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was sie da sagten. Dann wurde mein Herz bleischwer. »Bessie? Ihr wollt Bessie vernichten?«


      »Muuuuuh!«, widersprach Bessie.


      Mein Vater runzelte die Stirn. »Du nennst den Ophiotaurus Bessie?«


      »Dad«, sagte ich. »Er ist ein harmloser Meeresbewohner. Und dazu sehr nett. Du darfst ihn nicht vernichten.«


      Poseidon rutschte unbehaglich hin und her. »Percy, dieses Monster verfügt über beträchtliche Macht. Wenn die Titanen es stehlen oder…«


      »Das darfst du nicht«, beharrte ich. Ich sah Zeus an. Ich hätte mich eigentlich vor ihm fürchten müssen, aber ich starrte ihm direkt ins Gesicht. »Es klappt nie, die Weissagungen kontrollieren zu wollen. Stimmt das etwa nicht? Außerdem, Bess… – der Ophiotaurus ist unschuldig. So ein Wesen zu töten wäre unrecht. Es wäre so unrecht wie… dass Kronos seine Kinder verschlungen hat, nur, weil sie vielleicht etwas gegen ihn unternehmen könnten. Es ist unrecht!«


      Zeus schien darüber nachzudenken. Sein Blick wanderte zu seiner Tochter Thalia. »Und was ist mit dem Risiko? Kronos weiß sehr gut, wenn einer oder eine von euch die Eingeweide dieses Tieres opfert, erlangt ihr die Macht, uns zu vernichten. Meint ihr, dass wir diese Möglichkeit bestehen lassen können? Du, meine Tochter, wirst morgen sechzehn, genau wie es die Weissagung sagt.«


      »Ihr müsst ihnen vertrauen«, sagte Annabeth. »Sir, Ihr müsst ihnen vertrauen.«


      Zeus sah sie böse an. »Heroen vertrauen?«


      »Annabeth hat Recht«, sagte Artemis. »Deshalb muss ich zuerst eine Belohnung vergeben. Meine treue Begleiterin, Zoë Nachtschatten, ist zu den Sternen gegangen. Ich brauche einen neuen Leutnant. Und ich werde eine passende Person dafür aussuchen. Aber zuerst, Vater Zeus, muss ich unter vier Augen mit dir sprechen.«


      Zeus winkte Artemis zu sich. Er beugte sich hinab und hörte zu, was sie ihm ins Ohr flüsterte.


      Mich überkam Panik. »Annabeth«, flüsterte ich. »Tu es nicht.«


      Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Was?«


      »Ich muss dir etwas sagen«, fügte ich hinzu. Die Wörter brachen nur so aus mir heraus. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du… ich will nicht, dass du…«


      »Percy?«, fragte sie. »Du siehst aus, als ob du dich übergeben müsstest.«


      Und so fühlte ich mich auch. Ich wollte noch mehr sagen, aber meine Zunge ließ mich im Stich. Und dann drehte Artemis sich um.


      »Ich werde einen neuen Leutnant ernennen«, verkündete sie. »Wenn sie mein Angebot annimmt.«


      »Nein«, murmelte ich.


      »Thalia«, sagte Artemis. »Tochter des Zeus. Willst du dich der Jagd anschließen?«


      Verblüfftes Schweigen füllte den Saal. Ich starrte Thalia an und konnte meinen Ohren nicht trauen. Annabeth lächelte. Sie drückte Thalias Hand und ließ dann los, als ob sie das die ganze Zeit erwartet hätte.


      »Das will ich«, sagte Thalia mit fester Stimme.


      Zeus erhob sich, seine Augen waren voller Sorge. »Meine Tochter, überlege es dir gut…«


      »Vater«, sagte sie. »Ich werde morgen nicht sechzehn werden. Ich werde niemals sechzehn werden. Diese Weissagung wird nicht von mir handeln. Ich bleibe bei meiner Schwester Artemis. Kronos wird mich niemals wieder in Versuchung führen.«


      Sie kniete vor der Göttin nieder und begann, den Schwur aufzusagen, den ich vor scheinbar so langer Zeit von Bianca gehört hatte. »Ich weihe mich der Göttin Artemis. Ich widersage der Gesellschaft von Männern…«


      Danach machte Thalia etwas, das mich fast ebenso überraschte wie ihr Gelübde. Sie kam auf mich zu, lächelte und fiel mir vor der ganzen Versammlung um den Hals.


      Ich wurde rot.


      Als sie zurücktrat und meine Schultern umfasste, sagte ich: »Äh… das darfst du doch eigentlich nicht mehr? Jungen umarmen, meine ich.«


      »Ich ehre einen Freund«, korrigierte sie. »Ich muss mich der Jagd anschließen, Percy. Ich bin nicht zur Ruhe gekommen, seit… seit Half-Blood Hill. Und jetzt habe ich endlich das Gefühl, ein Zuhause zu haben. Aber du bist ein Heros. Du wirst der aus der Weissagung sein.«


      »Na toll«, murmelte ich.


      »Ich bin stolz darauf, deine Freundin zu sein.«


      Sie umarmte Annabeth, die sich große Mühe gab, nicht zu weinen. Dann umarmte sie sogar Grover, der kurz vor einer Ohnmacht zu stehen schien, als hätte ihm jemand einen Gutschein für »Enchilada satt« gegeben.


      Dann trat Thalia neben Artemis.


      »Und jetzt zum Ophiotaurus«, sagte diese.


      »Der Junge ist noch immer gefährlich«, warnte Dionysos. »Dieses Vieh ist eine Versuchung zu großer Macht. Selbst, wenn wir den Jungen verschonen…«


      »Nein.« Ich sah alle Gottheiten der Reihe nach an. »Bitte. Lasst den Ophiotaurus am Leben. Mein Dad kann ihn irgendwo im Meer verstecken oder ihn hier auf dem Olymp in einem Aquarium halten. Aber ihr müsst ihn beschützen.«


      »Und warum sollten wir dir vertrauen?«, grummelte Hephaistos.


      »Ich bin erst vierzehn«, sagte ich. »Wenn diese Weissagung von mir handelt, dann bleiben uns noch zwei Jahre.«


      »Zwei Jahre, in denen Kronos dich auf seine Seite ziehen kann«, sagte Athene. »In zwei Jahren kann sich vieles ändern, mein junger Heros.«


      »Mutter!«, rief Annabeth entsetzt.


      »Das ist nur die Wahrheit, mein Kind. Es ist ein schlechter Plan, das Tier am Leben zu erhalten. Oder den Jungen.«


      Mein Vater erhob sich. »Ich lasse nicht zu, dass ein Meeresbewohner vernichtet wird, wenn ich das verhindern kann. Und ich kann es verhindern.«


      Er streckte die Hand aus und ein Dreizack erschien darin– ein fast sieben Meter langer Bronzeschaft mit drei blau schimmernden Speerspitzen. »Ich bürge für den Jungen und für die Sicherheit des Ophiotaurus.«


      »Du wirst das Tier nicht mit ins Meer nehmen!« Plötzlich war Zeus aufgesprungen. »Ich lasse so ein kostbares Pfand nicht in deinem Besitz.«


      »Bruder, bitte«, seufzte Poseidon.


      Zeus’ Blitzstrahl erschien in seiner Hand, ein Schaft aus Elektrizität, der den ganzen Saal mit Ozongeruch erfüllte.


      »Schön«, sagte Poseidon. »Dann baue ich hier ein Aquarium für das Tier. Hephaistos kann mir helfen. Das Wesen wird in Sicherheit sein. Wir werden es mit all unserer Macht beschützen. Der Junge wird uns nicht verraten. Ich bürge für ihn bei meiner Ehre.«


      Zeus überlegte. »Sind alle dafür?«


      Zu meiner Überraschung hoben sich viele Hände. Dionysos enthielt sich, Ares und Athene ebenfalls. Aber alle anderen…


      »Das ist die Mehrheit«, entschied Zeus. »Und wenn wir diese Heroen nicht vernichten werden… dann finde ich, wir sollten sie ehren. Lasst die Feier beginnen!«


      Es gibt Partys und es gibt umwerfende Riesenpartys. Und dann gibt es noch die olympischen Partys. Wenn ihr je die Wahl habt, dann nehmt die olympische.


      Die neun Musen legten auf und ich merkte, dass die Musik immer die war, die man gerade hören wollte; die Götter konnten klassische Musik hören und die jüngeren Halbgötter Hiphop oder was auch immer, und alles ging irgendwie gleichzeitig. Es gab keine Streitereien, keinen Zank um die Senderwahl. Nur die Bitte, lauter zu machen.


      Dionysos ließ Bars aus dem Boden sprießen und eine schöne Frau ging Arm in Arm mit ihm umher– seine Gemahlin Ariadne. Er sah zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, glücklich aus. Nektar und Ambrosia strömten aus übervollen Brunnen und Platten mit Partykost für Sterbliche drängten sich auf den Tischen. Goldene Becher füllten sich mit jedem Getränk, das man sich wünschte. Grover trottete mit einem Teller voller Konservendosen umher und sein Becher war gefüllt mit doppeltem Espresso, über dem er wie eine Beschwörung immer wieder murmelte: »Pan! Pan!«


      Viele Götter kamen auf mich zu, um mir zu gratulieren. Zum Glück waren sie auf Menschengröße geschrumpft, deshalb zertrampelten sie nicht aus Versehen irgendwelche Partygäste. Hermes fing an mit mir zu plaudern und war so gut gelaunt, dass ich es schrecklich gefunden hätte, ihm vom Ende seines ungeliebten Sohnes Luke zu erzählen, doch ehe ich den Mut aufbringen konnte, bekam Hermes auf seinem Caduceus einen Anruf und ging weg.


      Apollo sagte, ich könnte jederzeit seinen Sonnenwagen fahren, und sollte ich je Unterricht im Bogenschießen brauchen…


      »Danke«, sagte ich. »Aber ehrlich, ich bin ein echt mieser Bogenschütze.«


      »Ach, Unsinn«, sagte er. »Du kannst vom Wagen aus Zielen üben, während wir über das Land fliegen.«


      Ich brachte einige Entschuldigungen vor und bahnte mir einen Weg durch die Menge, die in den Palasthöfen tanzte. Ich suchte Annabeth– als ich sie zuletzt gesehen hatte, hatte sie mit irgendeinem Nebengott getanzt.


      Dann sagte hinter mir eine Männerstimme: »Du wirst mich hoffentlich nicht enttäuschen.«


      Ich fuhr herum und Poseidon lächelte mich an.


      »Dad… hallo.«


      »Hallo, Percy. Das hast du gut gemacht.«


      Sein Lob beunruhigte mich. Es gab mir zwar ein gutes Gefühl, aber ich wusste nur zu genau, wie viel er aufs Spiel gesetzt hatte, als er sich für mich eingesetzt hatte. Es wäre viel leichter gewesen, mich von den anderen zerlegen zu lassen.


      »Ich werde dich nicht enttäuschen«, versprach ich.


      Er nickte. Es fiel mir schwer, die Gefühle von Göttern zu erraten, aber ich fragte mich, ob er seine Zweifel hatte.


      »Dein Freund Luke…«


      »Er ist nicht mein Freund!«, platzte es aus mir heraus. Dann fiel mir ein, dass es vermutlich unhöflich war, einen Gott zu unterbrechen. »Verzeihung.«


      »Dein ehemaliger Freund Luke«, korrigierte Poseidon sich. »Er hat auch einmal solche Versprechungen gemacht. Er war Hermes’ ganzer Stolz. Vergiss das nicht, Percy. Auch die Mutigsten können zu Fall kommen.«


      »Luke ist ganz schön hart gefallen«, stimmte ich zu. »Er ist tot.«


      Poseidon schüttelte den Kopf. »Nein, Percy, das ist er nicht.«


      Ich starrte ihn an. »Was?«


      »Ich glaube, Annabeth hat dir das auch schon gesagt. Luke lebt noch. Ich habe es gesehen. Sein Boot verlässt in diesem Moment mit den Überresten von Kronos San Francisco. Er wird sich zurückziehen und sein Heer neu aufstellen, ehe er dich wieder angreift. Ich werde mir alle Mühe geben, das Schiff durch Stürme zu zerstören, aber er verbündet sich mit meinen Feinden, den älteren Geistern des Ozeans. Sie werden für ihn kämpfen, um ihn zu beschützen.«


      »Wie kann er noch leben?«, fragte ich. »Dieser Sturz hätte ihn doch umbringen müssen.«


      Poseidon machte ein besorgtes Gesicht. »Ich weiß es nicht, Percy, aber nimm dich vor ihm in Acht. Er ist gefährlicher denn je. Und er hat immer noch den goldenen Sarkophag und Kronos wird immer stärker.«


      »Was ist mit Atlas?«, fragte ich. »Was soll ihn von einer erneuten Flucht abhalten? Könnte er nicht irgendeinen Riesen oder so zwingen, für ihn den Himmel zu tragen?«


      Mein Vater schnaubte verächtlich. »Wenn das so einfach wäre, dann wäre er schon längst geflohen. Nein, mein Sohn. Der Fluch des Himmels kann nur einem Titanen auferlegt werden, einem Kind von Gaia und Uranos. Alle anderen müssen die Last aus freien Stücken auf sich nehmen. Nur ein Heros, jemand mit Kraft, einem ehrlichen Herzen und großem Mut würde so etwas tun. Niemand in der Armee des Kronos würde den Versuch wagen, dieses Gewicht zu tragen, nicht einmal unter Androhung des Todes.«


      »Luke hat es getan«, sagte ich. »Er hat Atlas entkommen lassen. Dann hat er Annabeth durch List dazu gebracht, ihn zu retten, und sie benutzt, um Artemis dazu zu überreden, das Gewicht des Himmels auf sich zu nehmen.«


      »Ja«, sagte Poseidon. »Luke ist… ein interessanter Fall.«


      Ich glaube, er wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment muhte Bessie quer über den Hof. Irgendwelche Halbgötter spielten mit seiner Wasserblase und stießen sie über den Köpfen der Menge lachend hin und her.


      »Da werde ich mich mal drum kümmern müssen«, knurrte Poseidon. »Wir können doch nicht zulassen, dass der Ophiotaurus hin und her geworfen wird wie ein Strandball. Sei brav, mein Sohn. Vielleicht sprechen wir uns jetzt eine Weile nicht mehr.«


      Und damit war er verschwunden.


      Ich wollte gerade die Menge absuchen, als eine andere Stimme sagte: »Dein Vater geht ein großes Risiko ein.«


      Ich sah mich einer grauäugigen Frau gegenüber, die solche Ähnlichkeit mit Annabeth hatte, dass ich sie fast so genannt hätte.


      »Athene.« Ich versuchte, mich nicht sauer anzuhören, weil sie beim Rat gegen mich gewesen war, aber ich glaube, es gelang mir nicht sonderlich gut.


      Sie lächelte spöttisch. »Verurteile mich nicht zu sehr, Halbblut. Weise Ratschläge kommen nicht immer gut an, aber ich habe die Wahrheit gesagt. Du bist gefährlich.«


      »Du gehst niemals ein Risiko ein?«


      Sie nickte. »Ich muss dir Recht geben. Vielleicht kannst du auch nützlich sein. Aber dennoch… deine fatale Schwäche kann durchaus sowohl uns als auch dich vernichten.«


      Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ein Jahr zuvor hatten Annabeth und ich über fatale Schwächen gesprochen. Jeder Heros hat eine. Ihrer, sagte sie, sei Hochmut. Sie glaubte, ihr sei alles möglich… die Welt zu tragen, zum Beispiel. Oder Luke zu retten. Aber ich wusste eigentlich nicht, was meine Schwäche war.


      Athene sah mich fast mitleidig an. »Kronos kennt deine Schwächen, auch wenn du sie nicht kennst. Er weiß, wie man seine Feinde studiert, Percy. Wie hat er dich manipuliert? Zuerst wurde dir deine Mutter genommen. Dann dein bester Freund, Grover. Jetzt meine Tochter Annabeth.« Sie legte eine missbilligende Pause ein. »In jedem Fall hat er Menschen, die du liebst, benutzt, um dich in seine Falle zu locken. Dein fataler Fehler ist persönliche Treue, Percy. Um einen Freund zu retten, würdest du die Welt opfern. Und für einen Heros der Weissagung ist das sehr, sehr gefährlich.«


      Ich ballte die Fäuste. »Das ist kein Fehler. Nur, weil ich meinen Freunden helfen will…«


      »Die gefährlichsten Fehler sind die, die in geringerem Ausmaß auch Tugenden sein können«, sagte sie. »Gegen das Böse ist leicht zu kämpfen. Gegen fehlende Weisheit… das ist sehr schwer.«


      Ich wollte ihr widersprechen, aber ich merkte, dass mir das nicht so recht gelang. Athene war verdammt clever.


      »Ich hoffe, der Entschluss des Rates wird sich als weise herausstellen«, sagte Athene. »Aber ich werde dich beobachten, Percy Jackson. Ich bin nicht einverstanden mit deiner Freundschaft zu meiner Tochter. Ich halte sie für nicht gerade weise– und zwar für euch beide. Und solltest du je in deiner Treue wanken…«


      Sie musterte mich mit ihrem kalten grauen Blick und mir ging auf, welch entsetzliche Feindin Athene sein konnte, zehnmal schlimmer als Ares oder Dionysos oder sogar als mein Vater. Athene würde niemals aufgeben. Sie würde niemals übereilt oder töricht handeln, nur, weil sie jemanden hasste, und wenn sie einen Plan schmiedete, um jemanden zu vernichten, würde dieser Plan auch gelingen.


      »Percy!«, rief Annabeth, die durch die Menge gerannt kam. Sie fuhr zurück, als sie sah, mit wem ich mich unterhielt. »Oh… Mom!«


      »Ich verlasse dich nun«, sagte Athene. »Für den Moment.«


      Sie wandte sich um und schritt durch die Menge, die sich vor ihr teilte, als ob sie Aigis trüge.


      »War es schlimm mit ihr?«, fragte Annabeth.


      »Nein«, sagte ich. »Ist schon gut.«


      Sie musterte mich besorgt und berührte meine neue graue Haarsträhne, die genauso aussah wie ihre– unsere schmerzliche Erinnerung an die Last des Atlas. Ich hätte Annabeth gern sehr viel gesagt, aber Athene hatte mir meine Selbstsicherheit genommen. Ich hatte das Gefühl, sie hätte mich in die Magengrube geschlagen.


      Ich bin nicht einverstanden mit deiner Freundschaft zu meiner Tochter.


      »Also«, sagte Annabeth. »Was wolltest du mir vorhin sagen?«


      Die Musik spielte. Die Leute tanzten auf den Straßen. Ich sagte: »Ich, äh, ich dachte, dass wir in Westover Hall unterbrochen worden sind. Und äh, ich glaube, ich schulde dir einen Tanz.«


      Sie lächelte. »Na gut, Algenhirn.«


      Also nahm ich ihre Hand und ich weiß nicht, was die anderen hörten, aber für mich klang es wie ein langsamer Tanz, ein wenig traurig, aber vielleicht auch ein wenig hoffnungsvoll.

    

  


  
    
      Ich bekomme einen neuen Feind zu Weihnachten


      Ehe ich den Olymp verließ, beschloss ich, ein paar Anrufe zu erledigen. Das war nicht einfach, aber endlich fand ich in einem Garten einen stillen Brunnen und schickte eine IrisBotschaft an meinen Bruder Tyson unter dem Meer. Ich erzählte ihm von unseren Abenteuern und von Bessie und ich versicherte ihm, dass Annabeth in Sicherheit war. Dann konnte ich ihm endlich erzählen, dass der Schild, den er im vergangenen Sommer für mich geschmiedet hatte, beim Angriff des Mantikors beschädigt worden war.


      »Cool!«, sagte Tyson. »Also war Schild gut. Hat dir das Leben gerettet.«


      »Das schon, Großer«, sagte ich. »Aber jetzt ist er ruiniert.«


      »Nicht ruiniert«, widersprach Tyson. »Werde dich im nächsten Sommer besuchen und ihn reparieren.«


      Als ich das hörte, war ich gleich besserer Laune. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr Tyson mir fehlte.


      »Echt?«, fragte ich. »Du kannst dir frei nehmen?«


      »Klar! Hab schon zweitausendsiebenhunderteinundvierzig magische Schwerter geschmiedet«, sagte Tyson stolz und zeigte mir die neueste Klinge. »Boss sagt, gute Arbeit. Wird mir Sommerurlaub geben. Werde Camp besuchen.«


      Wir sprachen eine Weile über die Kriegsvorbereitungen und den Kampf unseres Dads gegen die alten Meeresgötter und all die tollen Dinge, die wir im nächsten Sommer unternehmen könnten, aber dann brüllte Tysons Boss ihn an und er musste sich wieder an die Arbeit machen.


      Ich wühlte meine letzte goldene Drachme hervor und sandte eine weitere Iris-Botschaft.


      »Sally Jackson«, sagte ich. »Upper East Side, Manhattan.«


      Der Nebel schimmerte und da war meine Mutter an unserem Küchentisch, sie lachte und hielt Händchen mit Mr Blaufisch.


      Ich war so verlegen, dass ich fast die Hand in den Nebel gehalten und die Verbindung getrennt hätte, aber meine Mom hatte mich schon gesehen.


      Sie machte große Augen. Und ließ Mr Blaufischs Hand ganz schnell los. »Ach, Paul! Ich habe mein Schreibtagebuch im Wohnzimmer gelassen. Würdest du es bitte für mich holen?«


      »Klar doch, Sally. Kein Problem.«


      Er verließ die Küche und sofort beugte meine Mutter sich vor. »Percy! Alles in Ordnung?«


      »Mir, äh, geht’s gut. Wie läuft das Schreibseminar?«


      Sie spitzte die Lippen. »Gut. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Erzähl, was passiert ist.«


      Ich erzählte, so schnell ich konnte. Sie seufzte erleichtert auf, als sie hörte, dass Annabeth in Sicherheit war.


      »Ich wusste, dass du es schaffen würdest«, sagte ich. »Ich bin so stolz.«


      »Ja, na ja, ich überlass dich jetzt wohl besser deinen Hausaufgaben.«


      »Percy, ich… Paul und ich…«


      »Mom, bist du glücklich?«


      Diese Frage schien sie zu überraschen. Sie überlegte einen Moment. »Ja. Das bin ich wirklich, Percy. Es macht mich glücklich, mit ihm zusammen zu sein.«


      »Dann ist das toll. Wirklich. Mach dir meinetwegen keine Sorgen.«


      Das Komische war, dass ich das wirklich so meinte. In Anbetracht des Abenteuers, das gerade hinter mir lag, hätte ich mir um meine Mom Sorgen machen müssen. Ich hatte gesehen, wie gemein Menschen und Halbgötter zueinander sein konnten: Herkules zu Zoë Nachtschatten, Luke zu Thalia. Mir war Aphrodite persönlich begegnet, die Göttin der Liebe, und ihre Macht ängstigte mich mehr als Ares. Aber als ich meine Mutter lächeln sah, nach all den Jahren, in denen sie unter meinem fiesen Exstiefvater Gabe Ugliano gelitten hatte, freute ich mich ganz einfach für sie.


      »Du versprichst, ihn nicht Mr Blaufisch zu nennen?«, bat sie.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Naja, vielleicht nicht, wenn er es hört.«


      »Sally?« Mr Blofis rief aus dem Wohnzimmer. »Brauchst du den roten Ordner oder den grünen?«


      »Ich hör jetzt besser auf«, sagte sie. »Wir sehen uns zu Weihnachten?«


      »Steckst du mir blaue Süßigkeiten in den Strumpf?«


      Sie lächelte. »Wenn du dafür nicht zu alt bist.«


      »Für Süßigkeiten bin ich nie zu alt.«


      »Also bis dann!«


      Sie winkte mit der Hand durch den Nebel. Ihr Bild verschwand und ich dachte, dass Thalia Recht gehabt hatte, vor vielen Tagen in Westover Hall: Meine Mom war wirklich ganz schön toll.


      Im Vergleich zum Olymp war Manhattan ruhig. Es war der Freitag vor Weihnachten, aber es war früh am Morgen und kaum jemand war auf der Fifth Avenue unterwegs. Argus, der vieläugige Sicherheitschef, holte Annabeth, Grover und mich am Empire State Building ab und fuhr uns durch einen leichten Schneesturm zurück ins Camp. Der Long Island Expressway war fast leer.


      Als wir den Half-Blood Hill zu der Fichte hochtrotteten, an der das Goldene Vlies funkelte, rechnete ich fast damit, Thalia dort auf uns warten zu sehen. Aber das tat sie nicht. Sie war längst mit Artemis und den übrigen Jägerinnen ins nächste Abenteuer ausgezogen.


      Chiron begrüßte uns im Hauptgebäude mit heißer Schokolade und Käsetoast. Grover verzog sich mit den anderen Satyrn, um ihnen allen von unserer seltsamen Begegnung mit der Magie des Pan zu erzählen. Eine Stunde später liefen alle Satyrn aufgeregt herum und wollten wissen, wo die nächste Espressobar sei.


      Annabeth und ich saßen mit Chiron und einigen der anderen älteren Camper zusammen– Beckendorf, Silena Beauregard und den Stoll-Brüdern. Sogar Clarisse aus der Ares-Hütte war gekommen, sie war von ihrem geheimen Einsatz als Pfadfinderin zurück. Ich wusste, dass sie eine harte Zeit hinter sich hatte, denn sie versuchte nicht einmal, mich zu pulverisieren. Sie hatte eine frische Narbe auf der Wange und ihre blonden Haare waren kurz und schief geschnitten, als ob jemand mit einer stumpfen Schere über sie hergefallen wäre.


      »Ich habe Neuigkeiten«, murmelte sie verlegen. »Schlechte Neuigkeiten.«


      »Das erzähle ich dir später«, sagte Chiron mit erzwungener Fröhlichkeit. »Das Wichtigste ist jetzt, dass du es geschafft hast. Und du hast Annabeth gerettet.«


      Annabeth lächelte mich dankbar an und ich musste wegschauen.


      Ich ertappte mich beim Gedanken an den Hoover-Damm und das seltsame sterbliche Mädchen, das mir dort über den Weg gelaufen war, Rachel Elizabeth Dare. Ich wusste nicht, warum, aber immer wieder fielen mir ihre nervigen Sprüche ein. Bringst du immer Leute um, nur weil sie sich die Nase putzen? Ich war nur deshalb am Leben, weil mir unglaublich viele Leute geholfen hatten, sogar ein zufälliges sterbliches Mädchen. Ich hatte ihr nicht einmal sagen können, wer ich war.


      »Luke lebt noch«, sagte ich. »Annabeth hatte Recht.«


      Annabeth fuhr hoch. »Woher weißt du das?«


      Ich versuchte, mich über ihr Interesse nicht zu ärgern. Ich erzählte ihr, was mein Dad über die Prinzessin Andromeda gesagt hatte.


      »Na gut.« Annabeth rutschte in ihrem Sessel unbehaglich hin und her. »Wenn es stimmt, dass das letzte Gefecht losbricht, wenn Percy sechzehn wird, dann bleiben uns immerhin noch zwei Jahre, um uns etwas zu überlegen.«


      Ich hatte das Gefühl, dass sie meinte: »damit Luke sein Verhalten ändern kann«, als sie sagte: »um uns etwas zu überlegen«, was mich noch mehr ärgerte.


      Chirons Miene war düster. Er saß in seinem Rollstuhl am Feuer und sah sehr alt aus. Na ja… er war ja auch sehr alt, aber meistens sah er nicht so aus.


      »Zwei Jahre können einem sehr lang scheinen«, sagte er jetzt. »Aber es ist nur ein Augenblick. Ich hoffe noch immer, dass du nicht das Kind aus der Weissagung bist, Percy. Aber wenn doch, dann steht der Zweite Titanische Krieg fast unmittelbar bevor. Und Kronos wird genau hier zuerst zuschlagen.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte ich. »Warum sollte er sich für das Camp interessieren?«


      »Weil die Götter Heroen als Werkzeuge benutzen«, sagte Chiron einfach. »Zerstöre das Werkzeug und die Götter werden zu Krüppeln. Lukes Truppen werden herkommen. Sterbliche, Halbgötter, Monster… Wir müssen vorbereitet sein. Clarisse’ Neuigkeiten können uns einen Hinweis darauf geben, wie sie angreifen werden, aber…«


      Jetzt wurde an die Tür geklopft und Nico di Angelo kam keuchend hereingestürzt, seine Wangen waren rot von der Kälte.


      Er lächelte, sah sich aber besorgt um. »Hallo! Wo… wo ist meine Schwester?«


      Totenstille. Ich starrte Chiron an. Ich konnte es nicht fassen, dass noch niemand Nico Bescheid gesagt hatte. Dann wusste ich, warum. Sie hatten auf unsere Rückkehr gewartet, damit wir es Nico persönlich sagen konnten.


      Das war das Letzte, wozu ich Lust hatte. Aber ich war es Bianca schuldig.


      »Hallo, Nico.« Ich stand aus meinem bequemen Sessel auf. »Wir machen einen Spaziergang, ja? Ich muss mit dir reden.«


      Er nahm die Nachricht schweigend auf, was die Sache irgendwie noch schlimmer machte. Ich redete immer weiter und versuchte zu erklären, wie es passiert war, wie Bianca sich geopfert hatte, um unseren Einsatz zu retten. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich alles nur noch schlimmer machte.


      »Ich soll dir das von ihr geben.« Ich zog die kleine goldene Figurine hervor, die Bianca auf dem Müllplatz gefunden hatte. Nico nahm sie in die Hand und starrte sie an.


      Wir standen vor dem Speisepavillon, dort, wo wir vor meinem Aufbruch zuletzt miteinander gesprochen hatten. Der Wind war bitterkalt, trotz des magischen Wetterschutzes im Camp. Leichter Schnee rieselte auf die Marmortreppe. Ich befürchtete, dass um das Camp herum ein Blizzard tobte.


      »Du hattest versprochen, sie zu beschützen«, sagte Nico.


      Er hätte mich auch mit einem rostigen Dolch erstechen können– das hätte nicht so wehgetan wie die Erinnerung an mein Versprechen.


      »Nico«, sagte ich. »Das habe ich versucht. Aber Bianca hat sich geopfert, um uns andere zu retten. Ich wollte sie davon abhalten. Aber sie…«


      »Du hattest es versprochen!«


      Er sah mich wütend an, seine Augen waren rot. Er schloss seine kleine Faust um die Götterstatue.


      »Ich hätte dir nicht vertrauen dürfen.« Seine Stimme brach. »Du hast mich belogen. Meine Albträume haben gestimmt.«


      »Warte mal. Was für Albträume?«


      Er schleuderte die Götterstatue auf den Boden. Sie rutschte klirrend über den vereisten Marmor. »Ich hasse dich!«


      »Sie ist ja vielleicht noch am Leben«, sagte ich verzweifelt. »Ich weiß es nicht sicher…«


      »Sie ist tot.« Er schloss die Augen. Sein ganzer Körper zitterte vor Zorn. »Ich hätte es wissen müssen. Sie steht jetzt im Asphodeliengrund vor den Richtern und wird bewertet. Ich kann es fühlen.«


      »Wie meinst du das, du kannst es fühlen?«


      Ehe er antworten konnte, hörte ich hinter mir ein Geräusch. Ein zischendes, klirrendes Geräusch, das ich nur zu gut kannte.


      Ich zog mein Schwert und Nico keuchte vor Schreck auf. Ich fuhr herum und fand mich vier Skelettkriegern gegenüber. Sie grinsten ihr fleischloses Grinsen und kamen mit gezogenen Schwertern auf mich zu. Ich wusste nicht, wie sie ins Camp gelangt waren, aber das spielte keine Rolle. Niemand würde mir rechtzeitig zu Hilfe kommen können.


      »Du willst mich umbringen!«, schrie Nico. »Du hast diese… diese Dinger mitgebracht!«


      »Nein! Ich meine, ja, sie sind mir gefolgt, aber nein! Nico, hau ab! Sie können nicht vernichtet werden.«


      »Ich glaub dir nicht.«


      Das erste Skelett griff an. Ich schlug seine Klinge zur Seite, aber die anderen drei kamen ebenfalls auf mich zu. Ich zerschnitt eins, aber sofort fügte es sich wieder zusammen. Ich schlug einem dritten den Kopf ab, aber es kämpfte einfach weiter.


      »Lauf, Nico!«, schrie ich. »Hol Hilfe!«


      »Nein!« Er hielt sich die Ohren zu.


      Ich konnte nicht gegen vier auf einmal kämpfen, nicht, wenn sie einfach nicht starben. Ich stieß zu, wirbelte herum, blockierte, schlug um mich, aber sie rückten immer weiter vor. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis die Zombies mich überwältigt haben würden.


      »Nein!«, schrie Nico noch lauter. »Geht weg!«


      Der Boden unter mir dröhnte. Die Skelette erstarrten. Ich wälzte mich aus dem Weg, als sich vor den Füßen der vier Krieger ein Spalt auftat. Der Boden riss auseinander wie ein gieriges Maul. Flammen loderten aus der Öffnung und die Erde verschlang die Skelette mit einem einzigen lauten Knirschen.


      Stille.


      Dort, wo die Skelette gestanden hatten, zog sich jetzt eine fast sieben Meter lange Narbe über den Marmorboden des Pavillons. Andere Spuren hatten die Krieger nicht hinterlassen.


      Ich sah Nico ehrfürchtig an. »Wie hast du das gemacht?«


      »Geh weg!«, schrie er. »Ich hasse dich! Ich wünschte, du wärst tot!«


      Mich verschlang der Boden zum Glück nicht, aber Nico rannte die Treppe hinunter und lief auf den Wald zu. Ich wollte hinterher, doch ich rutschte aus und fiel auf die vereisten Treppenstufen. Als ich aufstand, sah ich, was mich zu Fall gebracht hatte.


      Ich hob die Götterstatue auf, die Bianca für Nico von der Müllhalde mitgenommen hatte. Es sei die einzige, die er noch nicht besaß, hatte sie gesagt. Ein letztes Geschenk von seiner Schwester.


      Ich starrte sie entsetzt an, weil ich jetzt wusste, warum das Gesicht mir bekannt vorgekommen war. Ich hatte es vorher schon einmal gesehen.


      Es war eine Statue von Hades, dem Gott der Toten.


      Annabeth und Grover halfen mir stundenlang, den Wald abzusuchen, aber von Nico di Angelo fanden wir keine Spur.


      »Wir müssen es Chiron sagen«, sagte Annabeth atemlos.


      »Nein«, sagte ich.


      Sie starrten mich an.


      »Äh«, sagte Grover nervös. »Wie meinst du das… nein?«


      Ich versuchte, zu ergründen, warum ich das gesagt hatte, aber die Wörter brachen nur so aus mir heraus. »Niemand darf davon erfahren. Ich glaube nicht, dass irgendwem klar ist, dass Nico ein…«


      »Ein Sohn des Hades ist«, sagte Annabeth. »Sogar Hades hat den Eid gebrochen. Das ist entsetzlich!«


      »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass Hades den Eid gebrochen hat.«


      »Was?«


      »Er ist zwar ihr Vater«, sagte ich. »Aber Bianca und Nico waren lange aus dem Verkehr gezogen, seit vor dem Zweiten Weltkrieg.«


      »Das Lotos Kasino«, sagte Grover und er erzählte Annabeth von unseren Gesprächen, die wir unterwegs mit Bianca geführt hatten. »Sie und Nico haben da jahrzehntelang festgesessen. Sie sind lange vor dem Eid geboren worden.«


      Ich nickte.


      »Aber wie sind sie da wieder rausgekommen?«, fragte Annabeth ungläubig.


      »Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Bianca hat gesagt, dass ein Anwalt sie abgeholt und nach Westover Hall gefahren hat. Ich weiß nicht, wer das gewesen sein kann oder warum. Vielleicht gehört das alles zu dem Großen Beben. Ich glaube nicht, dass Nico weiß, wer er ist. Aber wir dürfen es niemandem sagen. Nicht einmal Chiron. Wenn die Olympier das erfahren…«


      »Dann gehen sie vielleicht wieder aufeinander los«, sagte Annabeth. »Und das müssen wir nun wirklich nicht haben.«


      Grover machte ein besorgtes Gesicht. »Aber vor den Göttern kann man nichts verbergen. Nicht für immer.«


      »Für immer ist auch nicht nötig«, sagte ich. »Zwei Jahre reichen. Bis ich sechzehn werde.«


      Annabeth wurde bleich. »Aber Percy, das bedeutet, dass die Weissagung sich vielleicht nicht auf dich bezieht. Sondern auf Nico. Wir müssen…«


      »Nein«, sagte ich. »Ich wähle die Weissagung. Sie wird sich auf mich beziehen.«


      »Warum sagst du das?«, rief Annabeth. »Willst du für die ganze Welt verantwortlich sein?«


      Das wollte ich absolut nicht, aber ich hielt den Mund. Ich wusste, ich musste vortreten und mich stellen.


      »Ich kann Nico nicht noch weiter in Gefahr bringen«, sagte ich. »Das bin ich seiner Schwester schuldig. Ich… ich habe sie beide im Stich gelassen. Ich werde diesem armen Jungen nicht noch mehr zumuten.«


      »Dem armen Jungen, der dich hasst und dir den Tod wünscht«, erinnerte Grover mich.


      »Vielleicht finden wir ihn«, sagte ich. »Vielleicht können wir ihn davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist, und ihn an einem sicheren Ort verstecken.«


      Annabeth zitterte. »Wenn Luke ihn erwischt…«


      »Das wird Luke nicht«, sagte ich. »Ich werde dafür sorgen, dass er ganz andere Sorgen hat. Mich nämlich.«


      Ich war nicht sicher, ob Chiron die Geschichte glaubte, die Annabeth und ich ihm auftischten. Ich glaube, er ahnte, dass ich ihm im Zusammenhang mit Nicos Verschwinden etwas verbarg, aber am Ende nahm er alles hin. Leider war Nico nicht das erste verschwundene Halbblut.


      »So jung«, seufzte Chiron und legte seine Hände auf das Verandageländer. »Ach, ach, ich hoffe, er ist von Monstern verschlungen worden. Besser das, als in die Titanenarmee eingezogen zu werden.«


      Bei dieser Vorstellung wurde ich wirklich nervös. Ich stieß meinen Entschluss, Chiron nichts zu sagen, fast um, tat es dann aber doch nicht.


      »Sie meinen wirklich, dass der erste Angriff dem Camp gelten wird?«, fragte ich.


      Chiron starrte die Hügel und den fallenden Schnee an. Ich konnte den Rauch des Wachdrachens an der Fichte sehen, das Glitzern des fernen Vlieses.


      »Ja, aber das wird mindestens bis zum Sommer dauern«, sagte Chiron. »Dieser Winter wird hart… der härteste seit vielen Jahrhunderten. Du fährst besser nach Hause in die Stadt, Percy, und versuchst, an die Schule zu denken. Und ruh dich aus. Du wirst Ruhe brauchen.«


      Ich sah Annabeth an. »Was ist mit dir?«


      Sie wurde rot. »Ich werde es doch mit San Francisco versuchen. Vielleicht kann ich ein Auge auf den Mount Tam haben und aufpassen, dass die Titanen keine neuen Versuche starten.«


      »Du schickst eine Iris-Botschaft, wenn irgendwas schiefgeht, okay?«


      Sie nickte. »Aber ich glaube, Chiron hat Recht, bis zum Sommer wird nichts passieren. Luke wird Zeit brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen.«


      Die Vorstellung, warten zu müssen, sagte mir überhaupt nicht zu. Aber im nächsten August würde ich fünfzehn werden. Und das war schon so dicht an sechzehn, dass ich gar nicht daran denken mochte.


      »Na gut«, sagte ich. »Aber pass auf dich auf. Und keine wahnwitzigen Flugversuche mit der Sopwith Camel.«


      Sie lächelte zaghaft. »Abgemacht. Und, Percy…«


      Was immer sie sagen wollte, wurde von Grover unterbrochen, der aus dem Hauptgebäude getaumelt kam und über Blechdosen stolperte. Sein Gesicht war so blass, als ob er ein Gespenst gesehen hätte.


      »Er hat gesprochen!«, rief Grover.


      »Beruhige dich, mein junger Satyr«, sagte Chiron stirnrunzelnd. »Was ist los?«


      »Ich… ich habe im Salon Musik gehört«, stammelte Grover. »Und Kaffee getrunken. Literweise Kaffee. Und dann hat er in meinen Gedanken gesprochen.«


      »Wer?«, wollte Annabeth wissen.


      »Pan!«, heulte Grover. »Der Herr der Wildnis persönlich! Ich habe ihn gehört. Ich muss… ich muss meinen Koffer packen.«


      »Moment«, sagte ich. »Was hat er denn gesagt?«


      Grover starrte mich an. »Nur drei Wörter. Er hat gesagt: Ich brauche dich!«

    

  


  
    
      Glossar


      AigaiosTitan, Sohn des Uranos und der Gaia. Schutzgott des Ägäischen Meeres, nicht zu verwechseln mit König Aigaios von Athen, dem Vater des Theseus.


      AigisBrustschild der Athene, verziert mit Orakelschlangen, die göttliche Macht ausstrahlen. Selbst der Obergott Zeus ist der Macht der Aigis gegenüber hilflos.


      Ambrosia und Nektargöttliche Speise bzw. göttlicher Trunk, die die übernatürlichen Kräfte der Gottheiten stärken, für gewöhnliche Menschen aber tödlich wirken.


      Anaklysmoszauberkräftiges Schwert des Poseidon, über das in den antiken Texten jedoch keine Einzelheiten berichtet werden.


      AphroditeGöttin der Liebe; sie gehört zu den zwölf großen olympischen Gottheiten und spendet Schönheit und Fruchtbarkeit; nach Homer ist sie die Tochter des Zeus und der Dione, nach Hesiod aber die »Schaumgeborene«, danach entstieg sie in vollkommener Gestalt dem Meer: Kronos, der jüngste der Titanen, hatte seinem Vater Uranos die Geschlechtsteile abgeschnitten und ins Meer geworfen, Schaum sammelte sich und verwandelte sich in eine Frau. Mit Hephaistos verheiratet, ist sie ihm keine treue Ehefrau und hat ihren Ehemann nicht nur mit Göttern, sondern auch mit Sterblichen hintergangen, so wurde auch Äneas gezeugt, der Gründer Roms. Und sie half den Männern, die in sterbliche Frauen verliebt waren, so wie Paris und Helena. Über ihren Gürtel, dem magische Kräfte zugeschrieben werden, ist wenig bekannt.


      ApolloGott der prophetischen Weissagung, der Künste, besonders der Musik (die Musen sind ihm direkt untertan), des Bogenschießens, der Bringer der Übel, aber auch der Schutzheilige der Medizin, Sohn des Zeus und der Leto, Zwillingsbruder der Artemis, wurde mit Nektar und Ambrosia ernährt und war schon wenige Tage nach seiner Geburt erwachsen, zusammen mit Poseidon baute er die Stadtmauern von Troja. Heil- und Sühnegott, nachdem er den mächtigen Python erschlagen hatte, wurde er der Patron des Orakels von Delphi.


      AresGott des Krieges, einziger Sohn Zeus’ mit seiner Gemahlin Hera; unverheiratet, hat aber häufig Liebschaften, u.a. mit Aphrodite, die ihm bisher drei Kinder gebar, Harmonia und die Zwillinge Phobos (Furcht) und Deimos (Schrecken), die ihren Vater gerne auf das Schlachtfeld begleiten. Gilt als Vater der Penthesilea, der sagenhaften Ahnfrau der Amazonen (wer die Mutter war, ist nicht überliefert). Wegen seiner Blutrünstigkeit und Kriegslust wurde Ares im antiken Griechenland nur wenig geschätzt, bei den Römern wurde er später mit dem noch heute viel bekannteren Kriegsgott Mars gleichgesetzt und zählte dort zu den wichtigsten Göttern.


      Argusder hundertäugige Wächter, der mit »Argusaugen« wacht.


      AriadneGeliebte des Theseus, später Gattin des Dionysos, Tochter des Königs Minos von Kreta und der Pasiphae. Sie verliebte sich in den Prinzen Theseus, der nach Kreta gekommen war, um den Minotaurus in seinem Labyrinth zu besiegen. Auf Rat des Daidalos hin gab sie Theseus eine Rolle Garn, mit dem er nach seinem Sieg über den Minotaurus den Weg aus dem Labyrinth finden konnte. Danach floh Ariadne mit Theseus, nach einigen Quellen hat er sie verlassen, um sich mit einer anderen Geliebten zusammenzutun, nach anderen wurde sie von Dionysos entführt, da der sich ebenfalls in sie verliebt hatte.


      ArtemisTochter des Zeus und der Leto, Zwillingsschwester des Apollo. Jungfräuliche Göttin der Jagd und des Bogenschießens, der Natur, der Fruchtbarkeit und der Jugend. Ging in Begleitung von Nymphen auf die Jagd, der einzige Mann, der sich ihr ungestraft nähern durfte, war ihr Bruder Apollo. Sie war eine mutige Kämpferin und wurde vor allem von den Amazonen verehrt.


      AsphodeliengrundTeil der Unterwelt, wo über die Toten Gericht gehalten wird, deshalb auch Felder der Verdammnis genannt.


      Atheneaus dem Kopf von Zeus hervorgetreten, also nicht auf normale Weise geboren, Göttin der klugen Kriegsführung (im Gegensatz zu Ares, der Krieg um jeden Preis wollte), der Weisheit, der Künste und des Handwerks, Stadtgottheit Athens, aber auch in vielen anderen Städten verehrt, Tochter von Zeus und Metis, der Tochter des Okeanos und der Titanin Thetis. Die Herkunft ihres Beinamens Pallas ist ungeklärt.


      AtlasTitan, der den Himmel auf seinen Schultern trägt. In den Sagen ist er unermüdlich damit beschäftigt, diese Last anderen zu übergeben, was ihm jedoch nie gelingt.


      CaduceusStab mit zwei Flügeln, der von zwei einander anschauenden Schlangen umschlungen wird. Zauberkräftiger Heroldsstab des Hermes.


      Chironeiner der Zentauren, Sohn des Kronos und der Philyra, gutmütig und weise, Lehrer des Achilles und des Heilgottes Asklepios (Äskulap). Als er durch einen giftigen Pfeil verwundet wurde, übertrug er seine Unsterblichkeit dem Prometheus, um von seinem unerträglichen Leiden erlöst zu werden.


      DemeterTochter des Kronos und der Rhea, Göttin der Erde, der Fruchtbarkeit und des Ackerbaus. Ihre Tochter Persephone wurde von Hades entführt. Aus Rache strafte Demeter die Erde mit Unfruchtbarkeit, weshalb schließlich ein Kompromiss gefunden wurde: Persephone sollte das halbe Jahr bei ihrer Mutter auf dem Olymp und das andere halbe Jahr bei Hades in der Unterwelt verbringen. Dadurch wurde der Vegetationszyklus erklärt– im Winter trauert Demeter um ihre abwesende Tochter und lässt deshalb nichts wachsen.


      Dionysosbei den Römern Bacchus genannt, Gott des Weines, der Fruchtbarkeit und der Ekstase, Sohn des Zeus und der thebanischen Prinzessin Semele, wurde als Kind immer als Mädchen verkleidet, weil Zeus und Semele die Rache von Zeus’ eifersüchtiger Gattin Hera fürchteten; von Zeus zum Gott gemacht, als er den Wein entdeckte, zu seinem Gefolge gehören Satyrn und Silenen.


      Dracanae, skythischegrausame Fabelwesen, halb Frau, halb Drache, die der Sage nach in der heutigen Ukraine hausten.


      Erymanthischer Eberriesiges Tier, das auf dem Berg Erymanthos lebte. Es zu besiegen, war eine der Aufgaben, die Herkules ausführen musste.


      Felder der Verdammnisauch: Asphodeliengrund.


      Gorgonendrei Töchter des Meeresgottes Phorkys und seiner Schwester, des Meeresungeheuers Keto. Sie hießen Stheno, Euryale und Medusa. Von furchterregendem Aussehen, ihr Anblick soll jeden Menschen versteinern; unsterblich, außer Medusa, die von Perseus erschlagen wurde.


      HadesSohn des Kronos und der Rhea, Bruder von Zeus und Poseidon. Bei der Teilung der Welt fiel ihm das Totenreich zu; verheiratet mit Persephone, Totengott und Beherrscher der Unterwelt.


      Harpyienweibliche Windgeister von monströser Gestalt mit Flügeln, Federn und den Klauen eines Vogels, Töchter des Meeresgottes Thaumas und der Okeanide Elektra. Sie wurden immer dann verantwortlich gemacht, wenn Menschen oder Gegenstände auf unerklärliche Weise verschwanden.


      HeliosSonnengott, in späteren Mythen durch Apollo ersetzt.


      HephaistosGatte der Aphrodite, Gott des Feuers, der Schmiedekunst und der Handwerker, Sohn des Zeus und der Hera, bei den Römern Vulcanus genannt. Er öffnete mit dem Beil den Schädel seines Vaters, aus dem dann die Göttin Athene entsprang. Kam verkrüppelt auf die Welt, Hera war über sein Aussehen so entsetzt, dass sie ihn gleich nach der Geburt vom Olymp ins Meer warf, er wurde von der Meeresgöttin Thetis gerettet.


      Herkulesauch Herakles: berühmtester Held der Griechen, Sohn des Zeus und der Alkmene. Wurde von seinem Verwandten Eurystheus, dem Herrscher von Argus, ständig zu lebensgefährlichen Aufgaben abkommandiert, die er jedoch alle lösen konnte. Nachdem er die Aufgaben erledigt hatte, beteiligte er sich auf griechischer Seite am Trojanischen Krieg.


      HermesGötterbote, Gott der Hirten und ihrer Herden, der Reisenden, Kaufleute und Diebe, der Jugend, der Beredsamkeit, der Fruchtbarkeit, dazu ein kluger Erfinder. Sohn des Zeus und der Nymphe Maia. Hatte viele Liebschaften, z.B. mit Aphrodite, mit der er den zweigeschlechtlichen Sohn Hermaphroditos zeugte.


      HesperidenTöchter des Atlas und der Pleione, ihre Zahl wird manchmal mit vier, manchmal mit sieben angegeben. Ihre Namen waren Aigle, Arethusa, Erytheia, Hestia, Hespere, Hesperusa (auch: Hesperthusa) und Hespereia. Sie bewachten in ihrem am westlichen Ende der Welt gelegenen Garten die goldenen Äpfel, die Gaia Hera zur Hochzeit geschenkt hatte. Dabei half ihnen der hundertköpfige Drache Ladon.


      HippocampusFabelwesen, lebt im Wasser, halb Pferd, halb Fisch.


      Ichordas goldene Blut der Götter, über seine Beschaffenheit ist weiter nichts bekannt.


      IrisRegenbogengöttin, überbringt durch den Regenbogen göttliche Botschaften, auch an die Menschen, wird dargestellt mit Heroldsstab und Flügeln.


      KetoMeeresungeheuer, Gattin des Phorkys und Mutter der Gorgonen.


      KronosHerrscher der Titanen, jüngster Sohn der Gaia (Erde) und des Uranos (Himmel), Gatte der Rhea, bei den Römern Saturn genannt. Uranos zeugte mit Gaia viele Kinder, die Titanen, die hundertarmigen Hektatoncheiren und die einäugigen Kyklopen, die aus der »Odyssee« bekannt sind. Gaia überredete ihren Sohn Kronos zum Aufstand gegen den Vater. Sie gab ihm eine Sichel, mit der er Uranos entmannte. Damit brachte er die Weltherrschaft an sich und behielt sie, bis seine eigenen Kinder den Aufstand wiederholten.


      Ladonhundertköpfiger Drache im Dienst der Hesperiden.


      Laistrygonenzwölf menschenfressende Ungeheuer, die hoch im Norden hausen, zwölf Schiffe aus der Flotte des Odysseus werden von den Laistrygonen mit Felsbrocken zertrümmert, die Mannschaft wird verschlungen, nur Odysseus kann auf seinem Flaggschiff entkommen.


      MantikorFabelwesen mit Drachenschwanz, über sein sonstiges Aussehen gibt es keine klaren Aussagen.


      Medusaeine der drei Gorgonen.


      Minotaurusein Stier, der aus dem Meer stieg, als Minos, der Sohn des Zeus und der Europa, sich mit seinen Brüdern um den Thron von Kreta stritt. Minos bat den Meeresgott Poseidon um ein Zeichen, dass er der rechtmäßige Thronerbe sei, Poseidon schickte den Stier, der aber nicht geopfert wurde, weshalb der Stier zur Strafe des Land verwüstete und erst von Herakles gefangen und in ein Labyrinth gesperrt werden konnte.


      Moirenbei den Römern auch Parzen genannt, drei Schicksalsgöttinnen, Töchter der Nacht oder des Zeus und der Themis, Klotho spinnt den Lebensfaden, Lachesis teilt das Schicksal zu, Atropos legt die Länge des Lebensfadens fest.


      NajadenNymphen der Quellen, Flüsse und Seen.


      Nemeischer Löwebösartiges Ungeheuer, Sohn der Echidna, lauerte Reisenden auf, wurde erwürgt von Herkules, der danach das Löwenfell trug.


      NereidenTöchter des Meeresgottes Nereus und der Doris, nur wenige der fünfzig Nereiden sind namentlich bekannt, zu ihnen gehört Thetis (s. bei Hephaistos), freundliche und schöne Meeresnymphen.


      NereusMeeresgott, neben Phorkys und Poseidon eine der ältesten Meeresgottheiten überhaupt, Sohn des Pontus (der Urpersonifikation des Meeres) und der Gaia, Vater der Nereiden. Er gehörte zu den vorolympischen Gottheiten und war damit noch älter als Poseidon. Gatte der Doris, der Tochter des Okeanos. Besaß hellseherische Kräfte, versuchte aber, diesbezüglichen Fragen mit allen Mitteln auszuweichen.


      Okeanosauch Oceanos: Titan, ältester Meeresgott, Sohn des Uranos und der Gaia. Da er sich nicht am Aufstand der Titanen beteiligte, ließ Zeus ihm sein angestammtes Reich, und so umfließt Okeanos die bekannte Welt. Mit seiner Gattin Thetys zeugte er viele Flüsse und Gewässer, dann trennten sich die beiden, was nur gut war, denn sonst würden sie bis heute immer neue Gewässer in die Welt setzen und diese dadurch gefährden.


      OphiotaurusFabelwesen, Mischung aus Schlange und Stier.


      Orakel von Delphiursprünglich geweiht der Gaia, der Göttin der Erde, später übernommen von den Titaninnen Themis und Phoibe, Apollo, der Gott der Weissagung, brachte dann die Herrschaft über diese heilige Stätte an sich, musste dabei aber den hellseherischen Drachen Python töten, der das Orakel bewachte. Die Orakelpriesterin, durch deren Mund die Weissagungen verkündet wurden, wurde deshalb Pythia genannt.


      OthrysGebirge in Thessalien, dort lag die Hauptstadt der Titanen und damit das düstere Gegenstück zum lichten Olymp.


      PanWald- und Weidegott, Beschützer der Hirten, Gott der Berge, der Felder und des Landlebens, Sohn des Hermes und der Nymphe Penelope, von menschlicher Gestalt, hatte er die Füße eines Ziegenbockes und Hörner auf dem Kopf. Auf rätselhafte Weise verschwunden.


      Pegasusgeflügeltes Pferd, Schutzgeist der Dichter und Sänger.


      PersephoneTochter der Demeter, s. dort. Gattin des Hades.


      PerseusSohn des Zeus und der Prinzessin Dane, Vorfahr des Herakles. Sollte für seinen Bruder das Haupt der Medusa holen, was ihm mit Hilfe verschiedener Göttinnen auch gelang.


      PhoebeTitanin, Tochter des Uranos und der Gaia. Mondgöttin.


      Phoebus ApolloPhoebus, Beiname des Gottes Apollo, der »Glänzende«, zunächst auf die strahlende Schönheit des Gottes bezogen, später auf seine Funktion als Sonnengott.


      PleioneTochter des Okeanos und der Thetys, Gattin des Atlas. Mutter der Hesperiden.


      PoseidonWeltenschüttler, Sturmbringer, Vater der Pferde, Gott des Meeres und ursprünglich auch der Erde, Sohn des Kronos und der Rhea, schuf das Pferd aus dem Schaum des Meeres, großer Bruder von Zeus (Homer als Einziger nennt ihn Zeus’ jüngeren Bruder), erhielt bei der Aufteilung der Macht in der Welt die Herrschaft über das Meer. Temperamentvoll, meistens schlecht gelaunt und überaus rachsüchtig.


      PythonSchlange, die das Orakel von Delphi bewachte, erschlagen von Apollo, der es zum berühmtesten Orakel der Antike machte. Zur Erinnerung an Python hießen die wahrsagenden Priesterinnen dort Pythia.


      RheaTitanin, Tochter von Uranos und Gaia, Frau von Kronos. Mutter von Hestia, Hera, Demeter, Hades, Poseidon, Zeus.


      SatyrnGeschöpfe des Waldes, menschengestaltig, aber mit Hufen und kleinen Hörnern auf dem Kopf, begleiten den trunkenen Zug des Dionysos, interessieren sich in der Regel sehr für Nymphen, mögen keine Umweltverschmutzung. Satyrn reifen nur halb so schnell wie Menschen.


      SeleneMondgöttin, Tochter des Hyperion und der Theia, umworben von Pan, Gattin des Endymion, den sie in ewigen Schlaf versetzte, weil sie kein Interesse an seiner heißen Leidenschaft hatte.


      Sybarisum 720 v.Chr. gegründete Stadt an der Ostküste Kalabriens, wurde durch Handel so reich, dass der Name als Inbegriff für Luxus und Verschwendung gilt, davon abgeleitet: Sybarit, jemand, dem Luxus über alles geht.


      Talosbronzener Riese. Angefertigt hatte ihn Hephaistos. Zeus schenkte ihn Europa und sie brachte ihn zur Insel Kreta, die er von nun an bewachen sollte. Dazu umkreiste er die Insel dreimal täglich und warf Steine auf alle Schiffe, die sich näherten. Landete dennoch ein Schiff, so erhitzte Talos sich, bis er rot glühte. Dann umarmte er den Angreifer, der daraufhin verbrannte, wenn er nicht entsetzt das Weite suchte.


      TartarusTeil der Unterwelt, mythologische Gestalt, über die wenig bekannt ist, zusammen mit Eros, Gaia und Nyx entstieg er zu Beginn der Zeiten dem Chaos. Der nach ihm benannte Teil der Unterwelt ist der Ort, an dem die Toten endlose Qualen erleiden müssen.


      Theseusgilt nach Herkules als der größte griechische Held der Generation vor dem Trojanischen Krieg, Sohn des Königs Aigaios von Athen und der Aithra. Besiegte mit Hilfe der Ariadne den Minotaurus in seinem Labyrinth, ließ es Ariadne gegenüber dann jedoch an Dankbarkeit fehlen.


      TitanenGöttergeschlecht, das aus der Vereinigung des Himmels (Uranos) und der Erde (Gaia) hervorging. Die wichtigsten sind Kronos und Rhea, ihre Kinder waren keine Titanen, sondern gehörten zu dem Göttergeschlecht, das die Titanen ablösten, Zeus entwand Kronos die Weltherrschaft. Zu ihren Nachkommen gehörten außerdem die Okeaniden, die über Meere, Seen und Flüsse herrschten, die Mondgöttin Selene und Eos, die Göttin der Morgenröte; der Titanensohn Atlas galt selber als Titan.


      TyphonSohn von Gaia und Tartarus, beschrieben als schreckliches Ungeheuer mit hundert Köpfen, die alle in verschiedenen Sprachen reden. Vater der warmen und gefährlichen Winde.


      Unterweltdreigeteilt in Elysium (die Insel der Seligen), Tartarus, Asphodeliengrund; die Toten wurden vom Fährmann über den Styx übergesetzt und mussten sich den Richtern stellen. Der Höllenhund Kerberos sorgte dafür, dass niemand das Reich verließ. Auf dem Grunde der Unterwelt ist der Tartarus, Ort ewiger Finsternis, wo besonders schlimme Missetäter oder auch Sterbliche, die die Götter erzürnt haben, ewig leiden müssen.


      UranosVater des Kronos, Weltenschöpfer, von seinem Sohn Kronos mit einer Sichel entmannt.


      Zentaurenoder Kentauren; ein Geschlecht von Lebewesen mit Pferdekörpern und -beinen, aber dem Kopf und den Armen eines Menschen. Sie sind die Kinder des Kentauros oder des Ixion, mit Ausnahme von Chiron. Gelten als brutal und lüstern.


      ZeusHerrscher der Lüfte und des Olymps, Sohn von Kronos und Rhea, von den Römern Jupiter (»Göttervater«) genannt, ursprünglich wohl ein Wettergott, der u.a. für Regen, Sturm, Blitz und Donner verantwortlich war, mit Hera verheiratet, Vater von Herakles und Perseus. Hat seinen Vater entmachtet und zu ewigen Qualen in den Tartarus gestürzt.
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Wir waren gefangen zwischen einem
Monster und einem schwer bewaffneten

Hubschrauber. Wir hatten keine Chance.

Die Gotter des Olymp befurchten das Schlimmste,
denn die Titanen risten zum Krieg! Percy und sei-
ne Freunde mussen unbedingt die Gottin Artemis
aus den Klauen der finsteren Machte befreien. Da-
bei treten sie gegen die gefahrlichsten Monster
der griechischen Mythologie an - und geraten in
todliche Gefahr. Aber mit Percy haben die Titanen
nicht gerechnet. Dabei weiB doch inzwischen jeder,
dass er mit allen Wassern gewaschen ist - schlieg-
lich ist er der Sohn des Poseidon!
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